
  
    [image: ]

  


  

  Inhalt


  
    
      Buch

    


    
      Copyright
 Vorwort

    


    


    
      Prolog

    


    
      Erster Teil - Die Jagd

    


    
      Das erste Opfer

    


    
      Das zweite Opfer

    


    
      Das dritte Opfer

    


    


    
      Zwischenspiel

    


    


    
      Zweiter Teil - Die Anwälte

    


    
      Die Blutbank

    


    
      Der schwarze Fleck (1)

    


    


    
      Ein Monolog

    


    


    
      Der schwarze Fleck (2)

    


    


    
      Epilog

    

  


  


  


  Buch


  Der zerschmetterte Körper einer jungen Frau wird vor dem Gebäude einer Versicherung in Tokio gefunden. Die Polizei geht davon aus, daß die neunzehnjährige Keiko Obano Selbstmord begangen hat, und läßt den Fall ruhen. Aber die ältere Schwester Keikos schwört, den Tod zu rächen, als sie erfährt, daß Keiko schwanger war von einem Mann, den sie vor einem halben Jahr in einem Nachtclub kennengelernt hat.


  Von diesem Zeitpunkt an durchkämmt nachts eine unbekannte Frau die Bars und Clubs von Tokio. Sie sucht einen Mann mit einer unvergeßlichen Stimme und einem bezeichnenden Doppelleben: Am Tage führt er die bürgerliche Existenz eines verheirateten Mannes, nachts genießt er das Leben in vollen Zügen. Bei den Frauen ist er so erfolgreich, daß er ein Tagebuch über seine >Abschüsse< führt. Doch plötzlich wird der Jäger zum Gejagten, der eine Spur des Todes hinter sich herzieht: Die Frauen seiner >Liste< werden ermordet...


  Autorin


  Masako Togawa wurde 1933 in Tokio geboren. Sie arbeitete als Nachtclubsängerin, bevor sie zu schreiben begann. Heute ist sie eine der bekanntesten Romanautorinnen, Essayistinnen und Fernsehpersönlichkeiten Japans. Ihre meisterlichen psychologischen Kriminalromane sind Bestseller und wurden vielfach preisgekrönt.
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  Dieser Roman spielt 1963 in Japan. Der Leser braucht nicht mehr über Japan zu wissen, als daß ein bloßer Nacken für die Japaner ebenso große erotische Anziehungskraft besitzt wie ein freizügiges Dekolleté im Westen.



  
    


    
      Prolog

    

  


  Sie saß allein in einer Nische im ersten Stock der Bar und schaute aufs Erdgeschoß hinunter. Durch den dichten Zigarettendunst konnte sie undeutlich erkennen, daß der Kellner in seiner weißen Jacke neben dem Eingang stand und der Barkeeper hinter der Theke unter ihr einen Cocktail-Shaker schüttelte. Die übrigen Gäste saßen entweder an der Theke oder in den Nischen im Erdgeschoß; die gedämpfte Beleuchtung machte sie fast unsichtbar. Auch hier oben gab es eine Bar, hinter der der Mixer sich die Zeit damit vertrieb, Gläser blank zu wienern; an der Ecke der Theke steckten zwei junge Männer die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander.


  Niemand schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung. Sonst wäre er wahrscheinlich zu dem Schluß gekommen, daß dieses Mädchen, das kein Make-up trug und nicht viel älter als zwanzig sein konnte, nicht gerade wie ein typischer Bargast aussah. Als sie vor wenigen Minuten hereingekommen war, hatte sie eigenartig verstört gewirkt. Unten war kein Platz mehr frei, also stieg sie die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Die Stufen schienen unter ihren Füßen wie Meereswogen auf und ab zu schwappen; sie trieb auf ihnen wie ein leeres Boot. Das Geschnatter, die Musik, die Lärmkulisse einer betriebsamen Bar wichen von ihr zurück; sie war in einer eigenen, einsamen Welt gefangen, die so schwarz war wie Pech.


  Sie beugte sich vor, nahm ihr halbleeres Glas und stürzte den wie kalter Tee aussehenden Inhalt in einem Zug hinunter. Das war ihr dritter Whisky heute abend — der dritte in ihrem ganzen Leben. Er wärmte ihre Kehle, und ihr Kopf wurde leicht. Sie stand auf und ging an die Theke, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, um nicht zu schwanken oder zu fallen.


  Der Barkeeper hob den Kopf, sah das leere Glas in ihrer Hand und lächelte.


  »Sie wollen wohl Ihren Kummer ertränken?«


  Sie lächelte zurück. Schließlich kostete es nichts, nett zu ihm zu sein, und außerdem hatte sie nicht die geringste Vorstellung, was sie tun sollte, wenn sie die Bar verließ.


  »Startklar für den vierten? Ich bring' ihn gleich rüber.« Er gab vor, den Drink auf ihre Rechnung zu setzen, ließ es in Wirklichkeit aber bleiben. Den konnte sie genauso gut umsonst haben.


  Sie schenkte ihm noch ein Lächeln, drehte sich um und kehrte an ihren Tisch auf der Galerie zurück. Dank dieser freundlichen Geste fühlte sie sich plötzlich viel wohler. >Bevor ich geh', muß ich ihm eine Schachtel Zigaretten geben<, dachte sie.


  Kurz darauf erschien er mit einem vollen Glas, stellte es zusammen mit einer frischen Schale Erdnüsse vor ihr auf den Tisch und verschwand genauso lautlos, wie er gekommen war. Wieder war sie allein.


  Wenn sie die Augen schloß, sah sie immer noch grelle rote und grüne Lichter, doch das scharfe metallische Klingeln in ihrem Kopf hatte schon nachgelassen. Nach einer Weile hörte sie sogar Musik, aber es war ihr unmöglich zu sagen, ob die Klänge von außen oder aus ihrem Kopf kamen. Im Grunde war es ihr auch egal; sie ließ sich durch ihre private Welt treiben und schlug dabei mit den Füßen den Takt. Eins zwei drei, eins zwei drei... sie identifizierte die Musik als eine fröhliche Polka, die Instrumente als Geige und Gitarre.


  >Wie habe ich diese Melodie einmal geliebt<, dachte sie. >Damals, als ich noch keine Sorgen hatte; da war ich noch glücklich.< Sie begann leise vor sich hinzuweinen, und es dauerte eine Weile, bis sie merkte, daß die Musik sich geändert hatte; zuerst hörte sie einen Walzer, dann einen undefinierbaren Rhythmus.


  Und dann vernahm sie die Bassstimme, die sie bis zu ihrem Tod nicht mehr vergessen sollte. Sie war edel und wunderschön — wie eine Kirchenorgel. Sie kroch auf sie zu, schlug an ihre Füße, stieg immer höher, erreichte ihr Herz. Sie erkannte das Stück — es war Zigeunerleben von Schumann.


  
    Im Schatten des Waldes, im Buchengezweig,


    Da regt's sich und raschelt und flüstert zugleich.


    Es flackern die Flammen, es gaukelt der Schein


    Um bunte Gestalten, um Laub und Gestein.

  


  Die Stimme hatte die erste Strophe auf Deutsch gesungen und wiederholte sie jetzt auf Japanisch.


  Sie war tief und traurig, gefühlvoll und einfühlsam. Sie übertönte das grobe Lallen der Betrunkenen und den schrägen Sopran der Bardamen, die sich größte Mühe gaben mitzusingen. Wer konnte das sein? Sie schlug die Augen auf, die sie überwältigt geschlossen hatte, und spähte über das Geländer der Galerie. Sie konnte jedoch nur zwei Wandermusikanten sehen; einen Geiger und einen Gitarristen, die die Begleitung gespielt hatten. Schüchtern begann sie, das Lied mitzusingen, das zu den Pflichtstücken an ihrer Oberschule gehört hatte. Ihre Stimme und der Baß ergänzten sich perfekt. Sie sangen gemeinsam, sie schwiegen gemeinsam in vollkommener Harmonie, die sie in ihrem Bann hielt, bis Gitarre und Geige verstummten und schließlich auch der Baß verhallte.


  Wer war dieser Mann, dessen Stimme sich so hervorragend mit der ihren ergänzte? Unfähig, ihre Neugier im Zaum zu halten, stand sie auf und ging nach unten, von der magischen Stimme gelenkt wie eine Marionette. Sie stieg die Treppe hinunter und tauchte in das allgemeine Getöse ein; unsicher spähte sie ins ungewohnte Dunkel, aber alles, was sie durch die aufsteigenden Rauchsäulen erkennen konnte, waren schwarze haarige Köpfe, die einander zu überlagern schienen. Was sollte sie tun?


  Und dann kam ihr eine Idee. Der Geiger wollte gerade die Bar verlassen; sie stürzte auf ihn zu und stellte sich ihm in den Weg.


  »Verzeihen Sie, mein Herr. Würden Sie das bitte noch mal spielen?«


  »Sicher, junge Dame, so oft Sie möchten.« Der Geiger, dessen Haaransatz bis an die Schädelkuppe zurückgewichen war, gaffte sie und den 100-Yen-Schein, den sie ihm entgegenstreckte, neugierig an. Dann nahm er das Geld und rief seinen Kollegen zurück. Sie begannen wieder zu spielen, und plötzlich ertönte über das Stimmengewirr hinweg wieder die fantastische, eindringliche Bassstimme. Ihr Besitzer entpuppte sich als ein Mann, der im Schatten direkt am Tisch hinter ihr saß. Sie verrenkte vorsichtig den Hals, um ihn besser sehen zu können, ohne dabei allzu neugierig zu erscheinen.


  »Warum setzen Sie sich nicht zu mir?« fragte die tiefe Stimme, und sie gehorchte, als ob es das Natürlichste von der Welt wäre. Es war, als hätten sie sich hier verabredet.


  »Spielt weiter!« rief der Mann, und dann sangen sie beide in vollkommener Harmonie.


  Sie tauschten die ganze Zeit über Blicke aus; als würden sie sich schon seit Jahren kennen.


  »Los, Leute, wir wollen zur Abwechslung mal was anderes hören!« kreischte ein Gast.


  Der Geiger ließ sein Instrument sinken und fragte: »Tja, soll ich ein anderes Stück spielen?«


  Sie sah ihren Begleiter an und wandte sich dann dem Musiker zu.


  »Nein danke, das reicht. Sie können gehen.«


  Kurz darauf ging auch sie, in Begleitung des Fremden, der ihre Rechnung bezahlt hatte. Als sie aus der Bar traten, fiel das Licht einer Straßenlaterne auf ihn, und sie konnte ihn zum erstenmal richtig sehen. Sie schätzte ihn auf etwa dreißig; er hatte ein schönes, klares Gesicht; sein Anzug war geschmackvoll und elegant. Alles in allem sah er wie die Verkörperung jedes Jungmädchentraumes aus, und sie dachte mit Bedauern, daß sie ein recht ungleiches Paar abgeben mußten.


  Einige Stunden später sanken sie auf die Rückbank eines Taxis. Jetzt hielt er ihren dünnen Körper in seinen langen Armen und wühlte mit dem Kinn in ihrem Haar.


  »Fahren Sie uns irgendwohin, wo wir uns ordentlich ausschlafen können«, sagte er zum Fahrer. Seine Stimme klang erschöpft, fast monoton.


  »Wird gemacht, mein Herr. Lieber was im westlichen oder im japanischen Stil?« Dann stürzte sich der Fahrer mit einem gefährlichen Manöver in den Verkehr. Vielleicht hatte sie den Wortwechsel zwischen dem Fahrer und ihrem Partner wirklich gehört, vielleicht auch nicht. Sie lag reglos und mit fest geschlossenen Augen in seinen Armen.


  Sechs Monate später.


  Sie hing mit den Händen am Fenstersims, aber ihre Gedanken waren ganz woanders; sie weilten bei der Begegnung in der Bar vor sechs Monaten. Ein kalter Wind strich über ihre Füße.


  >Es tut mir nicht leid, daß ich mit ihm geschlafen habe<, dachte sie. Aus ihrem trüben Alltag, aus dieser Hölle ragte diese Begegnung einsam und vollkommen heraus.


  Sie preßte sich an die rauhe Betonwand; der Stein drückte gegen ihre Nase, ihre Wangen, ihre kleinen Brüste und den schwellenden Bauch bis hinunter zu ihren Knien. Mit jedem Moment schien ihr Körper stärker an den dürren Armen zu ziehen. Wenn ihre Arme das Gewicht nicht mehr halten konnten, ihre jetzt schon tauben Finger unter der Belastung nachgaben, dann würde sie loslassen und vom siebten Stock in die Tiefe stürzen. Nur noch ein wenig Geduld — zwei Minuten, vielleicht drei...


  Sie fragte sich, weshalb der Mann mit der tiefen Stimme nach dieser einen Nacht wieder aus ihrem Leben verschwunden war. Trotzdem hegte sie keinen Groll gegen ihn — sie war ihm sogar dankbar, denn er war das einzige Licht in ihrem kurzen grauen Leben gewesen.


  >Er kann nichts für die Krämpfe, die ich nach der Arbeit in den Fingern kriege<, dachte sie, >genausowenig wie für die Schmerzen abends in meinem ganzen Körper. Ihn trifft keine Schuld.< Daß sie tausendmal am Tag auf diese Tasten hämmern mußte, das war schuld, nicht er. >Nur seinetwegen habe ich dieses Leben wenigstens noch ein halbes Jahr ausgehalten. Die Erinnerung an seine Stimme gab mir die Kraft weiterzumachen. Nur sie hat den Lärm in meinem Kopf erträglich gemacht, dieses Dröhnen, wie ein frisiertes Motorrad gedämpft. Seine tiefe Stimme hat mich verzaubert, Körper, Seele, alles. Warum hat er seinen Samen in mich gepflanzt, nur um mich zu verlassen?< Aber auf diese Frage gab es keine Antwort.


  Das Kind in ihrem Leib bewegte sich. War es das Leben in ihr, das diesen gewaltigen Druck ausübte, oder war es nur die Wand?


  Ihre Arme waren inzwischen völlig gefühllos. Wenn sie nur noch einmal von ihm träumen, noch ein einziges Mal seine Stimme hören könnte, die Tortur wäre noch ein wenig länger zu ertragen. Doch so sehr sie sich auch anstrengte, sein Bild war verschwunden. Statt dessen setzten in ihrem Kopf wieder die Geräusche ein, ganz schwach zuerst, wie das Summen eines Mückenschwarms. Und vor sich sah sie nur die harte Betonwand.


  Plötzlich und zum ersten Mal wurde sie von Entsetzen gepackt; es war die Furcht vor dem nicht mehr zu verhindernden Ende. Sie versuchte verzweifelt, ihren Griff zu verstärken, aber ohne Erfolg; ihre Finger hatten jegliches Gefühl verloren. Auch die Arme waren taub, die Schultern wie tot. Der eisige Wind fuhr unter ihr Kleid, ließ auch die untere Hälfte ihres Körpers gefühllos werden. Einer nach dem anderen gaben ihre Finger das Fensterbrett frei.


  Die romantische Begegnung in der Bar war vergessen, vergessen auch das zappelnde Wesen in ihrem Bauch. In diesen letzten Sekunden wurde sie an die Ufer ihrer Kindheit zurückgespült, wie sie am Reck in der Turnhalle hing und, jede einzelne Muskelfaser vor Schmerz verkrampft, versuchte, sich wieder hochzuziehen. Wie unendlich lang sich damals jede Sekunde hingezogen hatte, wie lang jetzt...


  Als letzter rutschte der schwielige Finger ab, den eines Tages ein Ehering hätte schmücken sollen. Jeglichen Bezug zur Realität verloren, stürzte sie der Erde entgegen.


  Kurz nach ein Uhr morgens am Erwachsenentag — dem 15. Januar, einem gesetzlichen Feiertag—wurde von einem Sicherheitsbeamten direkt neben dem Firmengebäude die zerschmetterte Leiche von Keiko Obana, Schreibkraft bei der K-Lebensversicherungsgesellschaft, gefunden.


  War es Selbstmord? Oder vielleicht gar Mord? Es gab eine Menge Gerede darüber, bis die Polizei endlich das Ergebnis ihrer Ermittlungen bekanntgab. Nach der Autopsie wurde erklärt, es läge Selbstmord infolge einer Neurose vor. Man hatte festgestellt, daß der Ringfinger der Verschiedenen eine leichte Sehnenscheidenentzündung aufwies, die Berufskrankheit von Schreibkräften.


  Der Sicherheitsbeamte erklärte im Verlauf seiner Vernehmung, er habe Keiko Obana trotz des Feiertages in ihr Büro gelassen, weil sie angeblich ein paar Notenblätter für ihren Chor kopieren wollte. Das Unternehmen mußte die Selbstmordthese natürlich zurückweisen und berief sich darauf, daß ein Abschiedsbrief fehlte. Der Raum war erst kurz vorher mit einem starken Insektenvertilgungsmittel behandelt worden; Keiko mußte versucht haben, das Fenster zu öffnen, und hatte sich dabei zu Tode gestürzt.


  Die Polizei hatte zwei Gründe, von einem Selbstmord auszugehen. Erstens sprachen die Abdrücke auf dem Fenstersims eindeutig dafür. Der zweite Grund war ein Faktum, das nicht öffentlich bekanntgegeben wurde. Zum Zeitpunkt ihres Todes war Keiko Obana im sechsten Monat schwanger.


  Obwohl das wahrscheinlich jedermann von der Richtigkeit der polizeilichen Vermutung überzeugt hätte, durfte nicht ein einziges Wort darüber der Presse gegenüber laut werden. Diese Entscheidung hatte der Chef der örtlichen Polizeistation getroffen, dem der Obana-Fall übertragen worden war. Sein Taktgefühl hatte ihn zu diesem Schritt veranlaßt; nur Keikos ältere Schwester setzte er über ihre Schwangerschaft in Kenntnis, als sie aufs Revier kam, um als einzige Hinterbliebene die Leiche in Empfang zu nehmen.


  »War sie verlobt oder so?« fragte er umständlich. Die Schwester saß ihm gegenüber und knetete nervös ihr Taschentuch.


  »Nicht, daß ich wüßte. Sie hat nie vom Heiraten gesprochen, sie hat auch nie etwas von einem Freund gesagt. Sie könnte es natürlich vor mir verheimlicht haben — ich bin immer noch alleinstehend, wissen Sie, aber... Ach, sie war doch noch ein Kind.« Die Schwester sah zögernd zu dem Polizeibeamten auf.


  »Sie waren wie eine Mutter für sie, nicht wahr?«


  »Ja. Unsere Eltern kamen bei dem Atombombenangriff auf Hiroshima ums Leben. Ich brachte sie mit meinem Einkommen als Schneiderin durch. Sie wußte, wie schwer mir das fiel, und tat ihr Bestes, mir keinen Kummer zu machen. Außerdem glaube ich wirklich, daß sie mir immer alles erzählt hat.«


  Die ältere Schwester, Tsuneko Obana, hatte etwas Altjüngferliches an sich, war schlicht gekleidet, ungeschminkt und trug das Haar am Hinterkopf zu einem Knoten gebunden. Ihre Augen mit den überhängenden Lidern strahlten eine gewisse Erotik aus, doch im großen und ganzen schien sie eine recht stille Person zu sein. Sie saß mit hängendem Kopf vor ihm und war anscheinend vom Schmerz über den plötzlichen Verlust überwältigt.


  Seine einzige Schwester auf diese Weise zu verlieren, war wirklich tragisch, fand auch der Inspektor und versuchte, seine Fragen so vorsichtig wie möglich zu formulieren.


  »Ist Ihnen irgendwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen?« »Wie meinen Sie das? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


  »Nun ja, ist sie zum Beispiel nachts manchmal nicht nach Hause gekommen?«


  »0 nein, nie.., doch, ein einziges Mal. Da kam sie erst morgens zurück. Sie sagte, sie habe den letzten Bus verpaßt und die Nacht mit einer Freundin in einem Café verbracht.«


  »Wann ungefähr war das?«


  »Lassen Sie mich mal nachdenken.., ja, ich glaube, vor einem halben Jahr oder so. Aber ist denn das irgendwie von Bedeutung?«


  »Hm, ich fürchte, das ist es. Ich muß Ihnen leider sagen, daß Ihre Schwester schwanger war.«


  Der Schwester fielen vor Schreck fast die Augen aus dem Kopf. »Das ist doch unmöglich!« war alles, was sie herausbrachte.


  »Es stimmt aber. Um genau zu sein, sie war im sechsten Monat. Vor lauter Kummer hat sie sich offenbar das Leben genommen. «


  Tsuneko Obana brach in Tränen aus. Der Inspektor wandte den Blick ab; es war ihm nicht leichtgefallen, aber er hatte es ihr einfach sagen müssen. Er sah aus dem Fenster. Wenn Keiko eine ehrbare junge Frau gewesen war, ein Mädchen ohne Männergeschichten, das jeden Abend sofort nach Hause ging, mußte sie an jenem Abend in dem Café von einem gewissenlosen Kerl verführt worden sein. So etwas passierte tagtäglich. Normalerweise waren solche Affären so gefühlsbeladen wie ein Verkehrsunfall, doch diesmal hatte sich das Mädchen umgebracht. Wie konnte er die Schwester trösten, jetzt, wo sie die Wahrheit wußte?


  »Selbstverständlich ist diese Information nur für Sie bestimmt. Ich garantiere, daß kein Wort davon an die Öffentlichkeit kommt.«


  Wenn der Selbstmord auf eine Berufskrankheit zurückgeführt werden konnte, überlegte er, hatten die Verwandten wenigstens Anspruch auf eine Abfindung.


  Tsuneko Obana betupfte ihr Gesicht mit dem Taschentuch und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Plötzlich blickte sie auf und begann zu sprechen, als ob ein Damm gebrochen wäre.


  »Sie hatte einen Geliebten... Ich habe ihr Tagebuch gelesen. . . Sie lernte ihn in einer Bar kennen. . . sie haben Zigeunerleben zusammen gesungen ... Wie konnte sie nur so dumm sein? ... Armes dummes Ding. . «


  >Dazu gibt's nicht viel zu sagen<, dachte der Inspektor, während er sich den Ausbruch anhörte. Er erhob sich, um das Gespräch zu einem Ende zu bringen. Das Leid der Hinterbliebenen fiel schließlich nicht in den Verfügungsbereich der Polizei.


  »Gut, das wäre dann alles, Fräulein Obana. Ich habe keine weiteren Fragen an Sie.«


  Als sie ihre Sachen zusammenpackte und sich zum Gehen wandte, fiel ihm zum erstenmal der Leberfleck an ihrem Nasenloch auf. Bis dahin war er unter dem Taschentuch verborgen gewesen, doch jetzt konnte er ihn klar und deutlich sehen. Sie bemerkte seinen Blick, und er schaute schnell weg, peinlich berührt angesichts seiner eigenen Unverschämtheit.


  »Es tut mir leid, daß Sie so viele Unannehmlichkeiten hatten.« Die Schwester hatte zwar die angemessene Höflichkeitsfloskel herausgebracht, wirkte aber von Leid erschlagen, als sie die Polizeiwache verließ.


  Während er ihr nachsah, kochte der Inspektor vor Wut. Seine Brust schnürte sich vor Zorn auf den Unbekannten zusammen, der so leichtfertig eine Neunzehnjährige geschwängert hatte. Die Tatsache, daß der Mann unbekannt war, verstärkte seine Erbitterung noch. >Wenn sie meine Tochter wäre<, dachte er, >würde ich den Kerl jagen, zur Strecke bringen und ihm genau die Strafe zukommen lassen, die er verdient.«


  Aber in solchen Fällen war es genauso schwer, den Täter zu ermitteln, wie bei einem Mörder. Der Gedanke deprimierte ihn. Man konnte im Grunde gar nichts tun; er begann schon zu bereuen, daß er der Schwester sinnloserweise von Keikos Schwangerschaft erzählt hatte.


  ERSTER TEIL


  Die Jagd


  
    I

  


  Im Sommer werden die Bars und kleinen Restaurants in Kabuki-Cho, Shinjuku, gegen vier Uhr nachmittags von den ersten Gästen besucht. Das Geschäft läuft zu dieser Stunde allerdings nur sehr mäßig; man hat gerade erst geöffnet, die Klimaanlage macht ihrem Namen noch keine Ehre, die Böden glänzen feucht vom Putzwasser. Die wenigen Gästen rotten sich am Ende der Theke zusammen und vertiefen sich in das ernste Geschäft des Trinkens; keinesfalls feiern sie zu dieser Tageszeit oder werfen Wandermusikern Geld in den Rachen.


  Dieses fahrende Volk taucht für gewöhnlich erst nach acht im Vergnügungsviertel auf. Doch eines Tages machte sich ein Geiger, bereits seit seiner Kindheit als »Ossan« oder »der alte Knabe« bekannt, schon früher auf den Weg und durchforstete das Gebiet bereits um sechs, als die Sonne noch hoch am Himmel stand. Er hatte sich nämlich den vergangenen Tag frei genommen und brauchte dringend Geld. Sowohl die ausgelatschten Schuhe des alten Knaben mit ihren papierdünnen Sohlen als auch die Sandalen seines Musikerkollegen waren dick mit Staub bedeckt.


  »He! Alter Knabe!« Sie kamen gerade an der Boi Bar direkt hinter dem Koma-Theater vorbei, als ein Kellner herausschoss und ihnen hinterherbrüllte. »Hier ist jemand ganz versessen auf Musik. Sie will unbedingt 'nen Geiger.«


  »Sie will wirklich einen Geiger? Na sowas!« Heutzutage schien niemand mehr Geigen hören zu wollen, alle waren verrückt nach Gitarren. Sie folgten dem Kellner in die kühle und fast leere Bar.


  Er führte sie an den Tisch einer Frau mit dunkler Sonnenbrille und breitkrempigem Hut. Der alte Knabe verbeugte sich vor ihr.


  »Was darf ich für Sie spielen, meine Dame?« Er musterte das Gesicht seiner Auftraggeberin und bemerkte dabei den großen Leberfleck an ihrer Nase.


  »Können Sie Zigeunerleben?«


  »Oh, wenn sie was Klassisches hören möchten, da kann ich Ihnen alles mögliche vorspielen.«


  »Dann legen Sie mal los. Lassen Sie hören.« Ihre Stimme klang sonderbar tonlos.


  Während er sein Instrument aus dem Koffer holte, fiel dem alten Knaben ein, daß ihm ein paar Kollegen von einer Frau mit diesem Sonderwunsch erzählt hatten. Bedauerlicherweise hatte keiner von ihnen das Stück gekannt, denn sie hatte 1000 Yen geboten, nur für diese eine Melodie. Das hier mußte diese Frau sein! Der alte Knabe war in klassischer Musik viel besser als in moderner Musik, und als der Gitarrist die Saiten anschlug, flocht er die Melodie mühelos ein.


  Die Frau saß einfach da und lauschte. Sie machte nicht den geringsten Versuch mitzusingen. Trotzdem, betrunken war sie nicht, nur seltsam. Als sie zum Ende kamen, sagte sie bloß: »Noch mal.«


  Der alte Knabe tat, wie ihm befohlen, und fragte anschließend: »Wie wär's jetzt mit was anderem?«


  Doch die Frau schwieg. Und wie seltsam die war — vielleicht sogar verrückt! Da saß sie hier in einer Bar in Shinjuku mit einer Sonnenbrille und einem riesigen Hut, als wäre sie am Strand! Es war unmöglich, ihre Miene zu erkennen.


  Schließlich brach sie ihr Schweigen; ihre Stimme klang künstlich. »Spielen Sie das oft?«


  »Na ja, es wird nicht gerade oft gewünscht.«


  »Aber ab und zu spielen Sie es doch?« Ihr Ton war fast aggressiv, als ob sie eine Antwort verlange. >Die Sorte kenn ich<, dachte der alte Knabe. >Ist sicher Kindergärtnerin, die sind alle so!<


  »Früher hab ich's oft gespielt«, sagte er laut.


  »Und in letzter Zeit? So vor einem Jahr zum Beispiel?«


  Die Frage war so absurd, daß sich der Alte ein Lachen nicht verkneifen konnte.


  »Wenn Sie es sagen — ich meine, ich arbeite jeden Tag und weiß wirklich nicht, was ich wann gespielt habe! «


  »Natürlich wissen Sie es. Es war genau in dieser Bar. Hier.« »Hier?«


  »Ja, im Boi, im Erdgeschoß. Ein Mann und eine Frau sangen dazu, immer nur zu diesem Lied, mehrmals hintereinander.«


  »Kannst du dich daran erinnern?« wandte er sich an seinen Partner, einen wesentlich jüngeren Mann mit einer Menge Pomade im Haar.


  »Was weiß denn ich.« Dem Gitarristen schien die Situation ganz und gar nicht zu behagen.


  Da stand sie abrupt auf und wies in eine Ecke des Raumes. Sie wirkte wie ein Staatsanwalt vor Gericht.


  »Es war da drüben. Dort hat ein Mann gesessen und sich dieses Stück gewünscht. Denken Sie nach! Er sah ein bißchen ausländisch aus — hatte sehr scharfe Gesichtszüge. Sie müssen sich an ihn erinnern, er sah außerordentlich gut aus.«


  Die beiden Musiker waren verblüfft. Sie starrten sie verständnislos an, aber sie fuhr fort, ohne sich irritieren zu lassen: »Er hat hier unten gesungen. Und oben stand ein junges Mädchen. Sie fiel in den Gesang ein, kam nach dem ersten Duett runter, und dann sangen sie das Lied noch einmal gemeinsam. Sie müssen sich doch daran erinnern! Denken Sie nach!«


  Der Alte bemühte sich nach Kräften, doch sein Partner wirkte lediglich gelangweilt.


  »Eine unvergeßliche Stimme«, bohrte sie nach. »Ungewöhnlich tief, keinesfalls typisch japanisch. Strengen sie sich an und erinnern Sie sich. Ich spreche von einem Mann mit tiefer Bassstimme. «


  »Ach«, sagte der Alte erleichtert, »Sie meinen Herrn Honda. Ja, das muß er sein. Hab' ihn in letzter Zeit nicht mehr gesehen.«


  »Womit verdient er denn seinen Lebensunterhalt, dieser Herr Honda?«


  »Oh, das weiß ich wirklich nicht. Wissen Sie, ich nenne alle meine Kunden entweder >Professor< oder >Präsident< und denk' nicht weiter darüber nach. Ihn hab' ich immer >Professor< genannt, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Er singt sehr gern und hat eine gute Stimme. Ich glaub', er hat mir mal erzählt, daß er auf dem College Chorleiter war.«


  »Und welche Universität war das?«


  »Sekunde... A.B.C. — kann das sein? Nein, nicht ganz, aber irgendwas in der Art. Drei Buchstaben. Vielleicht war es nicht mal in Japan, sondern in Übersee, bei dem Namen.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Wenn ich's mir so recht überlege, muß es schon eine ganze Weile her sein. Er verkehrte mal regelmäßig in den hiesigen Bars, aber jetzt nicht mehr. Ist wohl in eine andere Gegend gezogen.«


  Die Frau wirkte enttäuscht, öffnete aber trotzdem ihre Handtasche und zog einen 1000-Yen-Schein heraus. Sie überreichte ihn mit den Worten: »Bitte sagen Sie mir, ob es hier in der Nähe noch andere Bars gibt, wo er öfters war.«


  »Andere Bars? Doch, da waren ein oder zwei ... lassen Sie mich überlegen.« Nach einer kurzen Gedankenpause leierte er die Namen mehrerer Bars herunter. Die Frau hielt alle sorgfältig in einem Notizbuch fest und ging dann.


  »Wird schon in Ordnung gehen, daß wir ihr das erzählt haben«, sagte der Alte.


  »Glaubst du, sie ist vielleicht hinter dem Professor her?«


  »Ja, aber ich glaub' nicht, daß wir uns Sorgen machen müssen. Schließlich hat alles gestimmt, was ich über ihn gesagt hab', und es war ja auch nichts Schlechtes dabei. Sie sah gar nicht wie eine Polizistin aus.« Er schob den Geldschein in seine Tasche. »Hauptsache, sie hat uns gut bezahlt.«


  Von diesem Zeitpunkt an erkundigte sich der alte Knabe jedesmal nach der sonderbaren Frau, wenn er in einer der Bars spielte, die er ihr genannt hatte — immer ohne Erfolg.


  »Nie gesehen? Eine, die nach dem Professor fragt? Dem Typ mit der tiefen Bassstimme?« Die Antwort lautete stets nein.


  »War schon ein komischer Vogel. Wir haben jedenfalls unser Bestes getan, ihr zu helfen. Trotzdem würd' ich gern wissen, was sie vorhat.« Er zermarterte sich das Hirn, aber ohne Erfolg. »Tja, so ist wohl das Leben. Heute sind die Leute da, morgen sind sie wieder weg. Die Menschen sind wie der Wind. Kommen und trinken eine Zeitlang immer am selben Ort, dann verschwinden sie spurlos. Wenn man sich's genau überlegt, passiert das ständig.«


  »Ja ja«, pflichtete sein junger Kollege philosophisch bei, »so geht es im Showgeschäft eben zu. Wirklich ein riskantes Gewerbe, wenn die Kunden kommen und gehen.«


  Dabei beließen sie es. Nach einer Weile hatten sie die Frau mit dem Leberfleck an der Nase vollkommen vergessen.
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  Die Asia Moral University befindet sich auf einem Hügel vor den Toren Tokios; man erreicht sie am besten durch eine fünfzehnminütige Busfahrt von der Station K der Chuo-Linie aus. Die Universität wird allgemein A.M.U. genannt.


  Sie liegt inmitten eines großzügig angelegten Geländes im Waldgebiet der Musashi-Ebene. Im Herzen des Campus erhebt sich ein prächtiges dreistöckiges Gebäude, das Studienzentrum, um das sich Wohnheime für die Studenten und Lehrer gruppieren, die allesamt auf dem Universitätsgelände wohnen. Die Studenten stammen aus allen Teilen Asiens und sogar aus Afrika, weshalb man auf dem Campus nicht viel Japanisch zu hören bekommt. Englisch ist die gebräuchlichste Sprache an der A.M.U.


  An Sonn- und Feiertagen dürfen sich die Studenten in den umliegenden Vergnügungszentren amüsieren, ansonsten konzentrieren sie sich in dieser klösterlichen Atmosphäre voll und ganz auf das Studium.


  Um 13 Uhr am 10. Oktober hielt ein Bus an der Haltestelle vor der Universität und setzte einen einzigen weiblichen Fahrgast ab. Zur Zeit waren Semesterferien. Nachdem sich die Staubwolke, die der Bus aufgewirbelt hatte, verzogen hatte, nahm die Frau das Taschentuch aus ihrem Gesicht. Sie steckte es in ihre Handtasche und strich den Kragen ihres Kimonos glatt, bevor sie sich auf den Weg machte.


  Sie ging etwa fünf Minuten die schmale Landstraße entlang, dann hatte sie das Tor und die breite Auffahrt der Universität erreicht. Sie blieb eine Weile stehen und schaute auf das Gelände, schien dann ihre Meinung zu ändern und marschierte denselben Weg zurück, den sie gekommen war. Gleich hinter der Bushaltestelle befand sich ein schäbiger Laden, in dem es Süßigkeiten, Brot, Zigaretten und andere Dinge des täglichen Bedarfs gab.


  Außerdem war dort ein öffentlicher Fernsprecher. Eine dünne, wenig ansprechende Staubschicht lag über den Waren; der Laden schien nicht gerade viele Kunden anzulocken.


  Die Frau ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. Augenblicklich tauchte eine Alte aus dem rückwärtigen Teil des Ladens auf; ihre Brille saß schief auf der Nase.


  »Nach Tokio?« bellte sie. »Ferngespräche muß ich durchstellen.«


  Die Frau schüttelte den Kopf und hielt sich das Taschentuch vors Gesicht. Die Alte verschwand wieder im Dunkel, aber ohne sie aus den Augen zu lassen. Die Frau wollte offenbar in der Universität anrufen.


  Sie wählte die Nummer der Zentrale. Vor sich hatte sie eine Liste der Angehörigen des Lehrkörpers liegen.


  »Professor Matsuyama, bitte. Er ist doch für den Chor zuständig?«


  »Ja. Augenblick bitte, ich verbinde.«


  Saburo Matsuyama, Professor für Geschichte der Kirchenmusik, war gerade in der Bibliothek mit klassischen Partituren beschäftigt, als ihn der Anruf erreichte. Er war eine anerkannte Kapazität auf seinem Gebiet, aber inzwischen über siebzig, und das Unterrichten fiel ihm schwer. Zudem war er mittlerweile ziemlich taub, deshalb bestanden seine Hauptvergnügen im Orgelspielen und dem Dirigieren des Chors.


  »Hallo«, sagte er in die Sprechmuschel. »Hier Matsuyama. Wer spricht, bitte?«


  »Professor Saburo Matsuyama?«


  »Ja ja, wer ist denn da?«


  »Ich bin von einem Ehevermittlungsinstitut, Professor. Ich möchte einige Erkundigungen über einen Ihrer ehemaligen Schüler einholen, Herrn Ichiro Honda. Soviel ich weiß, hat er den Chor geleitet.«


  »Sprechen Sie lauter, ich verstehe kein Wort.« Obwohl ihre Stimme freundlich klang, schien die Frau durch die Nase zu sprechen. Sie wiederholte ihr Anliegen zweimal mit jeweils erhobener Stimme, bis er sie endlich verstand.


  »Aha, ich begreife. Ja, fragen Sie nur, was Sie wissen möchten. «


  Anhand der Fragen, die die Frau ihm stellte, begann er sich über Ichiro Hondas Universitätslaufbahn auszulassen. Glücklicherweise war Honda ein ausgezeichneter Schüler gewesen, so daß sich der Professor gut an ihn erinnerte. Außerdem fielen ihm Lobreden nicht schwer, was bei einer solchen Gelegenheit von großem Vorteil war. Er schwärmte voller Enthusiasmus von dem Fleiß, dem musikalischen Talent, ja sogar dem guten Aussehen seines ehemaligen Schülers. Gab es sonst noch was zu berichten?


  »Ach ja, da fällt mir noch etwas ein, das zeigt, was für ein feiner junger Mann er ist. Honda hat eine sehr seltene Blutgruppe — ich glaube, sie kommt nur einmal unter mehreren Tausend vor. Als Student hat er Blut gespendet und dadurch einem Baby das Leben gerettet. Das ging damals wie ein Lauffeuer durch die Presse. Woher wir seine Blutgruppe kannten? Sehen Sie, meine Dame, wir haben hier ein amerikanisches Institut für Biologie, auf das wir sehr stolz sind. Wir notieren die Blutgruppe jedes Studenten.«


  »Welche Blutgruppe war es denn? Können Sie mir das sagen?« »Das weiß ich leider nicht. Wenn Sie aber im Institut anrufen, kann man Ihnen sicher weiterhelfen.«


  Plötzlich schoß dem Professor durch den Kopf, daß eine seltene Blutgruppe einer Eheschließung möglicherweise nicht gerade förderlich war, und er versuchte seinen Fehler wiedergutzumachen.


  »Na ja, eine ungewöhnliche Blutgruppe muß sein Eheleben ja nicht beeinträchtigen. Rufen Sie einfach im Institut an. Sie können sich gern auf mich berufen, wenn Sie möchten. Die Zentrale wird Sie verbinden. Übrigens — wie geht es Honda denn? Ich glaube, er ging in die Staaten und studierte dort Computerwissenschaften. Soweit ich weiß, arbeitet er heute in diesem Bereich und hat sehr viel zu tun. Wir haben ihn seit Jahren nicht gesehen.«


  »Oh... ich werde ihm ganz bestimmt ausrichten, daß er Sie mal besuchen soll«, erklärte die nasale Stimme hastig. Dann legte die Frau mit einer Entschuldigung auf und schnitt dem Professor das Wort ab.


  Sie wählte eine andere Nummer, doch diesmal wurde die Alte nicht schlau aus ihrem Geschwätz. Es ging wohl irgendwie um Blut, aber alles klang sehr kompliziert. Nicht nur wegen dieses Gesprächs blieb die Frau der Alten im Gedächtnis, sondern auch, weil sie einen so schlechten Eindruck hinterließ: Sie hatte nichts gekauft, dafür aber die ganze Zeit das Telefon mit Beschlag belegt. Die Alte beförderte ihre Brille auf ihren rechtmäßigen Platz und schaute ihr nach. Genau in diesem Moment bemerkte sie den Leberfleck an ihrer Nase.


  Die alte Frau war abergläubisch. Klar, dachte sie, ein solches Mal im Gesicht einer Frau konnte ja nur große Schlechtigkeit bedeuten.


  Wenige Stunden später regten sich in Professor Matsuyama Zweifel wegen des Telefongesprächs.


  Er sprach mit seiner Sekretärin darüber. »Ich hatte vorhin eine Anfrage über einen meiner Absolventen«, sagte er. »Von einem Ehevermittlungsinstitut. «


  »Um wen ging es denn?«


  »Um Ichiro Honda.«


  Seine Sekretärin war erstaunt. »Das ist ja seltsam«, meinte sie. »Wieso?«


  »Wenn ich mich recht entsinne, hat er schon vor einigen Jahren geheiratet. Lassen Sie mich nachdenken ... das war doch damals in Amerika, oder? Eine Japanerin aus reichem Hause, die an derselben Universität studierte. Eine richtige Schönheit, was man so hört. Sie haben einfach zu viel um die Ohren, Professor, das ist Ihr Problem. Wie kann man so was nur vergessen!«


  Der Professor murmelte eine Erwiderung und wechselte das Thema. Jetzt erinnerte auch er sich daran, vor fünf oder sechs Jahren eine wunderschöne, in Englisch und Japanisch bedruckte Hochzeitskarte bekommen zu haben.


  Er floh nach draußen und ließ seinen Blick über das Gelände schweifen. Die prächtigen Bauten warfen lange Schatten in der Nachmittagssonne. Plötzlich hatte er das Gefühl, als ob auch über seinem ehemaligen Schüler, an dessen inbrünstigen Gesang in den hinteren Chorreihen er sich so gut erinnern konnte, ein dunkler Schatten läge.
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  »Empfang. Guten Tag!«


  Junji Oba, Empfangsangestellter im Hotel Toyo, nahm den Anruf mit jener sanften Stimme entgegen, die er nur während der Arbeit verwendete. Er befeuchtete seine Unterlippe mit der Zungenspitze für den Fall, daß er es mit einem Ausländer zu tun hatte und Englisch sprechen mußte.


  »J. C. Airlines«, ertönte eine Frauenstimme. »Könnten Sie mir bitte die Zimmernummer von Herrn Honda geben?«


  »Honda? Ja, gewiß. Wie ist denn bitte sein Vorname?« »Ichiro. I-chi-ro.« Sie machte nach jeder Silbe des Namens eine Pause.


  Junji Oba war neu im Toyo. Er arbeitete schon lange als Portier, aber nach einem verhängnisvollen Patzer an seinem letzten Arbeitsplatz hatte es ihn hierher verschlagen. Deshalb war er trotz aller Erfahrung gezwungen, sich wie ein Anfänger auf die Arbeit zu konzentrieren, um einen neuen Fehler zu vermeiden.


  Er durchforstete sorgfältig das Gästebuch; seine Finger glitten an den fünfhundert Namen entlang, die Stockwerk für Stockwerk aufgeführt waren. Bald hatte er Hondas Namen gefunden — Eckzimmer, dritter Stock, Alter 29, Nationalität japanisch, Beruf Ingenieur.


  »Herr Honda wohnt in Zimmer 305«, teilte er der Frau mit. Er wollte gerade einhängen, als die Stimme plötzlich eine Frage stellte, die so seltsam war, daß er die Anruferin bat, sie zu wiederholen.


  »Ich fragte, hat er eine tiefe Stimme?«


  »Eine tiefe Stimme, sagen Sie?«


  »Ja ja, eine tiefe Stimme ... eine sanfte Stimme ... eine unvergeßliche Stimme.«


  Der Rezeptionist überlegte blitzschnell. Was für eine merkwürdige Frage! Wenn jemand sichergehen will, ob es sich um die richtige Person handelt, erkundigt er sich normalerweise nicht nach deren Stimme ... er hält sich an den Beruf ... Herr Soundso von der und der Firma zum Beispiel. Oder Herr Honda aus Amerika oder Herr Honda aus England. Diese Frau arbeitete für eine Fluggesellschaft. Es handelte sich also nicht um eine Routineanfrage, sondern um spezielle, vielleicht detektivische Nachforschungen. Er dachte einen Moment nach und erinnerte sich dann an einen Orientalen mit tiefer Stimme; ein Mann, der gewöhnlich Englisch sprach.


  »Ja, ich glaube, er hat eine tiefe Stimme. Wir haben hier so viele Gäste, wissen Sie...«


  »Aber er wohnt ganz bestimmt bei Ihnen, ja?« Der Portier glaubte Erleichterung in ihrer Stimme zu hören, als ob sie den Mann nach vielen Schwierigkeiten endlich aufgetrieben hätte. Sie fuhr fort: »Wissen Sie, wie lange er bleibt?«


  »Warten Sie eine Sekunde, ich sehe mal nach.«


  Er legte den Hörer zur Seite und überprüfte die Zimmerreservierung für 305. Wie sich herausstellte, war Ichiro Honda Dauergast und wohnte schon seit drei Monaten in diesem Hotel. >Vielleicht springt bei der Sache für mich ja was raus<, dachte Oba; er sah sich vorsichtig um und legte den Hörer wieder ans Ohr.


  »Hallo? Herr Honda ist Dauergast. Aber vielleicht sollte ich Ihnen die gewünschten Informationen lieber persönlich geben. Ich könnte Sie irgendwo treffen.«


  »Wie meinen Sie das?« Die Frauenstimme wurde schlagartig kalt, als wäre sie plötzlich auf der Hut.


  »Na ja, ich hab bloß gedacht... Ich dachte, wenn sie wollen, könnte ich vielleicht... ich meine, ich wollte nur.. .«‚ stammelte er und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.


  »Ich wollte lediglich wissen, wie lange Honda bleibt.« Die Stimme blieb unerbittlich. Er versuchte vergeblich, sich für das Mißverständnis zu entschuldigen. Die Frau wurde immer ernster. Jetzt ließ sie sogar schon das >Herr< vor Hondas Namen weg und sprach von ihm wie von einem Verbrecher.


  »Nun ja, über seine Pläne bin ich wirklich nicht im Bilde. Ich weiß nur, daß er schon drei Monate hier wohnt. Wenn Sie morgen wieder anrufen, könnten wir uns inzwischen nach seinen weiteren Vorhaben erkundigen.«


  »Das wird nicht nötig sein«, schnappte sie, doch er konnte hinter ihrem arroganten Ton eine Spur Unsicherheit hören. Sie war ganz bestimmt von einer Detektei oder so. Vielleicht hatte sie ein Konkurrent oder zukünftiger Kunde auf Honda angesetzt.


  »Wenn es Ihnen lieber ist, könnte ich das auch herausfinden, ohne den Gast selber zu belästigen. Was halten Sie davon?«


  Da er keine Antwort bekam, fuhr er fort: »Ich bin Oba, Portier. Ich habe im Lauf der Jahre schon manche Ermittlung unterstützt, müssen Sie wissen; normalerweise erhalte ich für meine Dienste freilich eine kleine Entschädigung. Falls Sie interessiert sind: Ich habe heute um acht Feierabend und werde dann in dem Café gleich gegenüber vom Hotel auf Sie warten — es heißt >Konto<; fragen Sie an der Theke nach mir, man kennt mich. Wenn Sie Interesse haben, kommen Sie hin! « Dann legte er hastig auf, bevor sie noch etwas erwidern konnte — doch sie war noch schneller und knallte den Hörer den Bruchteil einer Sekunde vor ihm auf die Gabel. Die Verhandlungen waren gelaufen, aber würde sie kommen?


  »Verlogene Hexe!« schimpfte er. Dann hob er den Kopf und sah einen ausländischen Gast auf die Rezeption zusteuern. Er setzte sein professionelles Lächeln auf und begrüßte den Kunden auf englisch.


  Bis Dienstschluss hatte er durch einige Erkundigungen bei seinen Kollegen und den Zimmerpagen ein paar interessante Informationen über Ichiro Honda gesammelt.


  Dieser Hotelbewohner hatte ganz bestimmt eine tiefe Stimme. Obwohl Dauergast, zahlte er seine Rechnungen immer bar. Er hielt sich nur zum Schlafen im Zimmer auf und kam gewöhnlich erst spät nachts. Er sprach fließend Englisch; obwohl Name und Aussehen japanisch waren, gebrauchte er die Landessprache nur sehr selten, unterhielt sich aber oft mit Ausländern im Foyer oder im Hotelcafé.


  Diese Informationen sollten der Frau schon etwas wert sein, fand Oba. Außerdem gab es noch einen verdächtigen Umstand: Am Wochenende verschwand Mr. Honda immer. Oba ging ins Café auf der anderen Straßenseite und wartete.


  Um 20.45 Uhr wurde er ans Telefon gerufen. Er vernahm dieselbe Stimme, die ihn schon früher an diesem Tag traktiert hatte.


  »Ich habe Ihre Angaben überprüft. Ihr Herr Honda ist nicht der, nach dem ich suche, also werde ich mir nicht die Mühe machen, Sie zu treffen.«


  »Aber gnädige Frau! « platzte Oba heraus. »Da muß ein Irrtum vorliegen! Mein Herr Honda hat mit Sicherheit eine tiefe Stimme! «


  Statt einer Antwort hängte sie ein. Er bezahlte seine Rechnung und verfluchte das Geld, das er unnötigerweise für Kaffee und Kuchen rausgeschmissen hatte.
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  Er wachte kurz vor sieben auf. Ein Reisender, der offensichtlich früh aufbrechen mußte, marschierte in Slippern über den Korridor. Es waren drei Monate vergangen, seit Ichiro Honda ins Hotel Toyo gezogen war.


  Er streckte eine Hand nach dem Reisewecker auf dem Nachttisch aus und stellte ihn ab. Er schlief in letzter Zeit ausgesprochen leicht — wie ein alter Mann. Woran lag das wohl? Wahrscheinlich an seinem regen Nachtleben, vor allem an den Frauengeschichten.


  Er stieg aus dem Bett und ging, noch im Schlafanzug, ins Bad. Es war der Beginn seiner täglichen Morgenroutine. Nach dem Waschen nahm er ein frisches Handtuch aus dem Regal, trocknete sich das Gesicht damit ab, knüllte es anschließend zusammen und schleuderte es achtlos in die Ecke. Selbstbewußt wie ein amerikanischer Filmschauspieler holte er einen Anzug aus dem Wandschrank und warf ihn aufs Bett. Dann begann er sich anzuziehen; ein gestärktes Hemd, eine schmale Krawatte — geschmackvoll und in dunklen Farben gehalten —, Manschettenknöpfe aus Perlmutt ... Er ging mit der üblichen Sorgfalt vor. Heute band er seine Krawatte ein zweites Mal, nachdem er einen prüfenden Blick in den Spiegel geworfen hatte, doch ansonsten verlief alles normal. Es war ihm anzumerken, daß er ans Hotelleben gewöhnt war.


  Auf dem Gepäckständer lag ein blauer, mit Aufklebern der besten Fluglinien der Welt und der berühmtesten Hotels der Vereinigten Staaten tapezierter Koffer. Es war ein teures Stück und abgesehen von einem weiteren Koffer im Wandschrank sein einziges Gepäck.


  Er war in diesem Hotel als dauerhaft logierender Reisender bekannt und stimmte mit dieser Einschätzung durchaus überein. Jedes Wochenende pendelte er nach Osaka, was schließlich auch Reisen war. In Osaka lebte seine Frau — Taneko —, die er während seines Studiums in den Vereinigten Staaten geheiratet hatte. Nach ihrer Rückkehr hatte sie sich geweigert, in Tokio zu wohnen, obwohl sie hier das College besucht und einmal eine kleine Rolle in einem Theaterstück bekommen hatte. Sie sagte, sie wäre in ihrem Elternhaus in Osaka glücklicher, und so verbrachte Ichiro Honda die Werktage in einem Tokioer Hotel.


  Tanekos Vater erfreute sich bester Gesundheit und war Präsident der D-Corporation, einer angesehenen Aktiengesellschaft. Dank seines Vermögens war Taneko von Kindesbeinen an daran gewöhnt, ihren Kopf durchzusetzen. So lebte sie mit ihrem Vater und einer Haushälterin in dem riesigen Anwesen in Ashiya, und Ichiro mußte jedes Wochenende nach Osaka und wieder zurück fahren. Sie hatte sich an diesen Lebenswandel gewöhnt, er schien für sie sogar die natürlichste aller Daseinsformen zu sein. Auch Ichiro hatte schließlich begonnen, sein Doppelleben zu genießen, das ihm für den Großteil der Zeit die Vorteile eines Junggesellenlebens bescherte. Was seine Frau während seiner Abwesenheit tat, ging ihn nichts an; er fragte sie auch nicht, wie sie sich die Einsamkeit erträglich machte. Die Haushälterin hatte ihm anvertraut, daß sich seine Frau vor einem Monat in einem Winkel des Gartens ein kleines Atelier hatte bauen lassen, wohin sie sich manchmal für zwei oder drei Tage zurückzog. Wenn sie das glücklich machte — um so besser.


  Genau wie er nicht eifersüchtig auf seine Frau war, interessierte sich auch Taneko nicht dafür, wie er sich die Zeit in Tokio vertrieb. Er überbrückte die Distanz zwischen beiden Städten mit dem Flugzeug, schien aber unter seelischer Anspannung zu stehen, wenn er in Osaka war. Auf dem Rückflug nach Tokio wirkte er immer bedrückt. Sonntagabends landete sein Flugzeug in Haneda; die übrigen Passagiere eilten beflügelt dem Ausgang zu, nicht so er — er wirkte eher, als würde er bei einem Trauerzug mitmarschieren. Er nahm ein Taxi zum Hotel und saß während der Fahrt stumm und in sich zusammengesunken auf dem Rücksitz; die Samstagnächte waren ihm offensichtlich eine Qual. Sobald er im Toyo ankam, legte er sich ins Bett — der einzige Abend der Woche, an dem er das tat.


  Um Punkt neun Uhr am Montagmorgen fand er sich dann in seinem Büro ein, einem eigenen Raum im sechsten Stock der K-Präzisionsmaschinenfirma im Herzen des Geschäftsviertels. Er hatte einen angenehmen, ziemlich hochgestellten Posten als Computerspezialist. Er besuchte als Berater große Firmen, Kaufhäuser und Fabriken, um der Kundschaft den effektivsten Weg der Problemlösung zu zeigen.


  Zwischen neun und fünf Uhr, fünf Tage die Woche, zuzüglich der Zeit, die er in Osaka verbrachte, führte Ichiro Honda ein unbescholtenes Leben. In den Augen seiner Mitmenschen war er ein treu ergebener Ehemann und gewissenhafter Arbeiter. Für ihn selbst fand das wahre Leben allerdings erst in den Abendstunden statt. Ichiro Honda, Computer-Spezialist und Gatte einer reichen Frau, verschwand abends von der Bildfläche. Anfangs hatte er sich einsam und gelangweilt treiben lassen, später dann begonnen, Trost in den Armen von Frauen zu suchen.


  Jeden Tag ging er direkt nach der Arbeit ins Hotel zurück, um sich zu waschen, sich umzuziehen und zu essen. Er spülte die Mahlzeit jedesmal mit einer Flasche Bordeaux hinunter. Vom Speisesaal aus schlenderte er ins Foyer, um dort die englischen und japanischen Abendzeitungen zu lesen. An manchen Abenden unterhielt er sich mit einem Engländer, der gelegentlich im selben Hotel zu Gast war. Honda war stolz auf sein perfektes Englisch. Am liebsten sprach er bei diesen Zusammentreffen über Theater und Literatur.


  Punkt 20 Uhr, wenn es draußen dunkel war, nahm er sich vor dem Hotelportal ein Taxi; sein Abend konnte beginnen. Bevor er einstieg, stand er noch einen Moment im Freien und sog den Duft Tokios ein, das nur aus Dunkelheit und Neonlicht zu bestehen schien. Zufrieden, daß die Nacht die Stadt wieder erobert hatte, machte er sich dann auf den Weg in die City, dorthin, wo ihn die Frauen erwarteten...


  Professionelle interessierten ihn nicht, er hatte es auf die Einsamen abgesehen, die sich nach ein bißchen Liebe verzehrten. Um sie zur Strecke zu bringen, zog er Nacht für Nacht durch Cafés, Bars, Diskotheken und sogar Kinos, aber immer abseits der Geschäftsviertel und bekannten Vergnügungszentren. Bürogehilfinnen, Verkäuferinnen, Sekretärinnen, Kosmetikerinnen —. . . sogar Studentinnen — sie alle lauerten ihm in den Diskotheken oder Cafés und Kinos auf. Sie lauerten ihm auf, doch in Wirklichkeit waren sie seine Opfer; er mußte sie nur finden.


  Für ihn waren Frauen nicht mehr als Blech-Zielscheiben in einer Schießbude. Der Mann zieht den Abzug, die Frau fällt um, aber schließlich — sind die Frauen nur aus Blech und stehen wieder auf. Er konnte also schießen, soviel sein Herz begehrte. Jedenfalls so lange, bis die Zielscheibe einmal nicht aus Blech war und Blut fließen würde...


  Ichiro Honda hatte ein Händchen für Frauen. Er besaß die Gabe, ihre Psyche schon bei der ersten Begegnung zu durchschauen. Interessierte sie sich für die schönen Künste? Sehr gut, dann war er eben Musiker oder Maler. Er war schon Matrose, Pilot, Dichter gewesen ... Ihn als Barkeeper zu erleben, seinen Erklärungen zu lauschen, wie man einen Drink mixt, reichte aus, jedermann durstig zu machen. Und was seine Nationalität betraf, hatte es sich als am effektivsten erwiesen, so zu tun, als stamme er von außerhalb Japans. Je nachdem war er in England oder Paris geboren oder hatte seine Kindheit in Chicago verbracht. Ins Detail mußte er gar nicht erst gehen — das allein erfüllte normalerweise schon seinen Zweck. Als Kind hatten sich seine Klassenkameraden über sein fremdländisches Aussehen lustig gemacht, doch heute kamen ihm seine klaren, fein geschnittenen Gesichtszüge sehr zugute.


  Er besaß sogar einen britischen Paß, längst abgelaufen und von seinem Besitzer weggeworfen. Er hatte drei Tage gebraucht, um Passbild und Unterschrift zu fälschen und die Daten zu korrigieren, aber die Mühe hatte sich gelohnt. Er verstieß damit gegen kein Gesetz; er verwendete ihn niemals am Zoll oder bei der Einwanderungsbehörde, immer nur bei Frauen. Er plazierte die blaue Hülle mit dem goldenen Wappen einfach ostentativ auf dem Nachttisch oder einer Bartheke. Worte waren vollkommen überflüssig — eine Frau sah sie und glaubte.


  Obwohl er solche Taktiken anwendete, war er insgeheim überzeugt, Frauen seien aufgrund einer angeborenen Gabe, eines übersinnlichen Gespürs, seine natürliche Beute. Oft wachte er bereits mit einer Vorahnung auf, welche Frau ihm der Tag bringen würde. Er konnte es nicht erklären — es war einfach da, eine Mischung aus geistiger Erregung und dem Rhythmus seines Körpers. Diese Vorahnungen überkamen ihn meistens während reiner Routinehandgriffe, zum Beispiel, wenn er seine Krawatte band; sie ließen ihn den ganzen Tag nicht mehr los, so daß es ihm vorkam, als hätte seine Seele den Körper verlassen.


  Am 15. Oktober — einem Tag, der sich durch die folgenden Verhöre durch Polizei, den Staatsanwalt, seinen Rechtsanwalt und den Richter tief in sein Gedächtnis einbrennen sollte — überfiel ihn eine solche Vorahnung, während er mit dem Binden seiner Krawatte beschäftigt war. Er wiederholte den Vorgang sorgfältig; als er kurz darauf nach seinem Zimmerschlüssel griff, brach er in fröhliches Pfeifen aus und sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter; der Fahrstuhl war ihm an diesem Tag einfach zu langweilig. Im Foyer trank er eine Tasse Tee, las gleichzeitig die Zeitungen, ging dann in den Speisesaal und bestellte Toast mit Schinken und Rührei. Er warf einen flüchtigen Blick auf die Lokalnachrichten: Verkehrsunfälle, Doppelselbstmorde, Morde — was hatte das alles mit ihm zu tun? Diese menschlichen Tragödien waren für ihn nichts weiter als eine Ansammlung gedruckter Buchstaben auf einem Stück Papier; die Gefühle, die er ein paar Wochen später beim Zeitung-lesen haben würde, konnte er nicht vorausahnen. Sonst wäre ihm klar gewesen, daß er nichts als ein Insekt war, auf das sich langsam ein Netz herabsenkte. Im Moment jedoch nahm die Welt scheinbar keinerlei Notiz von ihm und seinen Taten.


  Auf dem Weg zur U-Bahn platzte er fast vor freudiger Erwartung. Er kam sich wie ein Jäger vor, und die ganze Welt schien in gleißendes Sonnenlicht getaucht.
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  Am Abend des 5. November nahm Ichiro Honda den Bus von Yotsuya Sanchome nach Shinjuku Oiwake. Er trug einen weichen, braunen Tweedmantel und eine ebenfalls braune Schirmmütze, wie sie für französische Filmschauspieler in den dreißiger Jahren typisch war. Er hatte sich in seinem Apartment umgezogen, das er (vor zwei Jahren) unter dem Pseudonym Shoji Ueda gemietet hatte. Er war direkt nach der Arbeit in das Apartmenthaus, das den Namen Meikei-So trug, gefahren. Der Hauswirt hielt ihn für einen Schriftsteller, der das Apartment brauchte, um in Ruhe an seinen Manuskripten arbeiten zu können.


  Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern, wovon eins drei mal vier Meter groß, das andere etwas kleiner war; beide wären im japanischen Stil mit Tatami-Matten ausgelegt. Die Wohnung kam Ichiros Zwecken sehr entgegen. Zum einen ging es hier anonymer zu als in den meisten Etablissements — weder der Hausmeister noch die Bewohner der angrenzenden Wohnungen waren neugierig. Honda nahm selbstverständlich niemanden dorthin mit. Der Garderobenschrank hing voller Mäntel und Anzüge; außerdem gab es ein Bett und einen Schreibtisch. Hier konnte er in jedes Kostüm schlüpfen, nach dem ihm gerade der Sinn stand. Die Entscheidung war nicht immer leicht: die Schirmmütze, ein Filzhut oder eine Baskenmütze? Der rotgefütterte Sweater oder der schäbige Regenmantel? Manchmal wechselte er die Kleidung mehrmals, bevor er endlich zufrieden war. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch und brachte sein Tagebuch auf den neuesten Stand.


  In seinem >Jäger-Logbuch<, wie er es nannte, hielt er all seine amourösen Abenteuer fest; er führte es jetzt schon viele Jahre, und das dicke Notizbuch war fast voll. An jedem Tag mit einer morgendlichen Vorahnung folgte er demselben Ritual: zur Wohnung fahren, umziehen, das Tagebuch vervollständigen oder darin lesen.


  Beim Lesen erinnerte er sich an seine Erfolge, er konnte den Geschmack jeder Frau noch einmal auf der Zunge spüren. Er konnte das Gefühl von Brüsten unter seinen Händen, das Rascheln eines hinabgleitenden Höschens heraufbeschwören. Diese vergangenen Erlebnisse bereiteten ihn ausgezeichnet auf die kommenden Freuden vor.


  An diesem Abend fiel das Buch an einer Stelle auf, die er vor ungefähr einem Jahr geschrieben hatte. Später hielt er das nicht mehr für puren Zufall, sondern für höhere Gewalt, doch zu diesem Zeitpunkt dachte er sich nichts dabei. Während er den Textabschnitt durchlas, erinnerte er sich genau an die Frau. Er sah ihr Gesicht vor sich, nachdem sie wieder aufgewacht war. Sie hatte einen schmutzigen Teint mit zahlreichen Aknekratern gehabt. Seine Augen glitten über die Worte, die er in seiner klaren, energischen Handschrift niedergeschrieben hatte:


  
    18. August


    Brütende Hitze. 38 Grad Celsius um drei Uhr nachmittags. Habe meine italienischen Schuhe auf dem Weg zwischen Arbeit und Hotel auf dem schmelzenden Asphalt schmutzig gemacht.


    Wurde zum Schwimmen eingeladen, hatte aber keine Lust aufs Meer und lehnte ab. Die Hitze erinnerte mich an einen Nachmittag in einem Chicagoer Café vor ein paar Jahren, als ich einfach nur dagesessen und dem schwerfälligen Deckenventilator zugeschaut habe.


    War hin- und hergerissen zwischen Trägheit und Anfällen von Wollust. Wurde während der Arbeit zweimal von sexuellen Gelüsten gepackt — einmal morgens, einmal nachmittags.


    Aß im Hotel zu Abend. Die Hitze, die selbst nach Sonnenuntergang nicht nachließ, hatte meinen Jagdtrieb abgekühlt. Ging in ein vollklimatisiertes Kino, schlief aber nach zehn Minuten ein. Flüchtete nach Shinjuku; trank in mehreren Bars Scotch mit Wasser —im Roi, im Schwarzen Schwan, im Bon Bon. Spürte im vierten Laden ein Opfer auf: im Boi.


    Brachte es zur Strecke.

  


  
    Tätigkeitsbericht


    Musiker kamen rein. Wünschte mir Zigeunerleben, ein Lieblingslied aus meiner Schulzeit. Große Überraschung, als eine samtige weibliche Altstimme von oben einstimmte. Äußerst dramatisch. Sangen das Stück mehrmals. Daß ich mein unsichtbares Opfer nur spüren konnte, stimulierte mich wie seit langem nicht mehr.


    Entpuppte sich als dürres Mädchen. Unnötig, sie zu jagen; flog mir geradezu in die Arme. Verließ das Boi und führte sie in ein paar andere Bars. Taxifahrer brachte uns zu einem klimatisierten Gasthaus, in dem ich schon mal übernachtet hatte. Kostete mich diesmal das Doppelte — lächerlich. Muß daran denken, nicht wieder dort hinzugehen.


    Ob Beute wohl viel verträgt? Wie auch immer, kein Widerstand, keine hysterischen Ausbrüche, keine Überreaktionen. Lieferte sich mir einfach aus. Kam mir vor wie ein Gott, der ein Menschenopfer entgegennimmt.


    Tat ihr Bestes, meine Bedürfnisse zu befriedigen, war aber zu nervös und hörte nicht auf zu zittern. Brauchte zwei Stunden, um sie zu erlegen. War noch Jungfrau; Blut floß.


    Sie schlief drei Stunden und sah dabei eigenartig erleichtert aus. Keine Ahnung, warum.


    Überprüfte ihre Handtasche. War offensichtlich nicht gut bestückt, steckte ihr also ein paar tausend Yen zu.


    Verließ das Gasthaus gegen fünf und brachte Opfer mit dem Taxi nach Omori. Mußte das Zimmermädchen aufwecken — sie war schlecht gelaunt und nahm mein Trinkgeld mürrisch entgegen. Opfer nickte und sagte: »Na ja, sie hat's sicher auch nicht leicht.«


    Alle ihre Familienangehörigen sind beim Atombombenangriff ums Leben gekommen; lebt bei neunundzwanzigjähriger Schwester in Omori.

  


  
    Keiko Obana


    Alter: 19


    Schreibkraft


    Fujii-Apartmenthaus, XX Omori Kaigan, Shinagawa-ku


    Arbeitgeber: K-Lebensversicherungsgesellschaft


    Alle Angaben stammen aus dem Personalausweis in ihrerHandtasche.

  


  
    Postskriptum 15. Januar


    Dieses Opfer machte ihrem Leben fünf Monate nach der Affäre mit mir ein Ende. Laut Zeitungen wegen einer Berufskrankheit. Schade, arme Keiko.

  


  Nachdem er sich noch einmal unter Aufbietung aller Kräfte an Keikos Gesicht erinnert hatte, blätterte er eine Seite weiter und las den nächsten Eintrag. Es kam ihm nicht einen Moment der Gedanke, daß irgendein Zusammenhang zwischen ihm und dem Selbstmord des Mädchens bestehen könnte.


  Er hatte ihr nachgesehen, als sie in der schmalen Gasse in Omori Kaigan verschwunden war, wo die Luft immer nach Meer riecht. Selbst ihm taten die Abschiede jedesmal weh; sie waren für ihn der Preis, den er für seine Liebesabenteuer bezahlen mußte. Er schüttelte wehmütig den Kopf. Doch jetzt war nicht die rechte Zeit für solch trübe Gedanken. Er war bereit zur Jagd und verbannte das Mädchen aus seinem Geist.


  Er ging zum Schrank und begann sich mit peinlicher Sorgfalt anzukleiden. Voll Vergnügen suchte er ein dunkelblaues Jackett mit Fischgrätmuster und eine knallrote Fliege dazu aus. Zum Schluß folgte ein echt britischer Mantel aus dickem, aber locker gewebtem Tweed. Er stand vor dem Garderobenspiegel und kämmte vorsichtig sein pechschwarzes, leicht welliges Haar. Nach kurzem Zögern entschied er sich für eine dunkelbraune Schirmmütze, löste, einer Eingebung folgend, den Knoten seiner Fliege und band sie wieder zusammen, diesmal jedoch ein wenig schief.


  Er musterte sein Gesicht und bewunderte wieder einmal seine schwarzen Augen mit ihrer unergründlichen Tiefe und den ausgeprägten Lidfalten. Das war nicht nur sein Gesicht; es war zugleich eine Maske, in der jedermann das entdeckte, was ihm gefiel. Nichtsdestotrotz war es ein charmantes Gesicht, und er blinzelte ihm zu. Das Gesicht im Spiegel blinzelte zurück.


  Draußen fuhr ihm der eiskalte Wind an die Kehle, doch seine Füße tanzten fröhlich über den Bürgersteig. In den Straßen schoben sich die Autos Stoßstange an Stoßstange voran, und es dauerte eine Weile, bis er eine freie Lücke fand, um über die Straße zu schießen und den überfüllten Bus zu erwischen, der genau im gleichen Moment anhielt.


  In Shinjuku Oiwake stieg er wieder aus und wurde sofort von einem strahlend hell erleuchteten Schaufenster mit Musikinstrumenten in den Bann gezogen. Es gehörte zu Kontani, einem bekannten Musikgeschäft. Er stieß die Tür auf und trat ein. Innen herrschten Licht und Heiterkeit; Studenten, Liebespaare und ganz normale Arbeiter belagerten die Verkaufstheken, versorgten sich mit Phonogeräten, Schallplatten oder Musikinstrumenten. Schnell hatte sein geübtes Auge eine Gruppe Büromädchen erfaßt, die um einen Plattenständer herumstanden. Die meisten von ihnen waren knapp über zwanzig, nur eine fiel durch ihr Alter etwas heraus. Obwohl sie eindeutig dazu gehörte, schien sie sich ein wenig abseits von den anderen zu halten. Offensichtlich arbeiteten alle bei derselben Firma, und er entnahm ihrer Unterhaltung, daß sie Fremdsprachensekretärinnen für Englisch waren. Anscheinend wollte eine der Kolleginnen demnächst heiraten, und sie suchten ein Geschenk für sie aus.


  Er sah ihnen eine Zeitlang zu, dann stand sein Entschluß fest. Das ältere Mädchen sollte heute nacht seine Beute werden. Er spürte ihre Einsamkeit und Verletzlichkeit, und als sie es ablehnte, mit den Jüngeren noch in ein Café zu gehen, war die Sache perfekt. Er zog sich ein wenig zurück und machte sich so unsichtbar wie möglich, ließ die Gruppe jedoch keine Sekunde aus den Augen.


  Kurz darauf verabschiedete sich die Frau von ihren Kolleginnen und steuerte auf die Tür zu. Sie verließ den Laden allein, und Ichiro hängte sich an ihre Fersen.


  Sein Opfer trug einen flotten, gut geschnittenen Mohairmantel mit dezentem Muster. Sie sah älter aus als dreißig, und ihr vorgerecktes Kinn verriet Ichiro den Stolz einer alleinlebenden Frau, enthüllte gleichzeitig aber auch ihren verstohlenen Kummer. Sie war reif, ihm heute nacht zum Opfer zu fallen.


  Aus der vorangegangenen Unterhaltung wußte er, daß sie zum Bahnhof von Shinjuku unterwegs war. Dort würde sich ihm bestimmt eine Gelegenheit bieten, sie abzufangen und in ein Gespräch zu verwickeln. Seine Vorahnungen hatten ihn bisher noch nie getäuscht; es klappte immer alles wie am Schnürchen — so würde es auch in dieser Nacht sein.


  An der Fußgängerampel vor dem Kaufhaus Isetan hatte er sie schließlich eingeholt. Sie wartete darauf, daß die Ampel umsprang, ohne zu merken, daß er hinter ihr stand und auf ihren Nacken starrte. Daß diese Frau ihm in wenigen Stunden gehören würde und jetzt direkt vor ihm stand, erfüllte ihn mit Freude und heimlicher Wollust. Er kam sich wie ein Märchenheld vor, der seine Tarnkappe aufgesetzt hatte. Der Nordwind, Vorbote des Winters, blies ihm ins Gesicht, alte Zeitungsfetzen und welke Blätter wirbelten durch die Luft. Um ihn herum gingen die Leute eilig ihren Geschäften nach, die Mantelkrägen hochgeschlagen.


  Zuerst sah es so aus, als ob die Frau tatsächlich zum Bahnhof ginge, wie sie gesagt hatte, doch dann blieb sie plötzlich vor dem Meigaza Kino stehen und betrachtete das Poster eines alten französischen Spielfilms, der gerade lief. Er stand vor dem Schaufenster der Buchhandlung nebenan und beobachtete sie. Die Klingel, die den Beginn der letzten Vorstellung ankündigte, schrillte auf, und als ob ihr das die Entscheidung abgenommen hätte, betrat die Frau das Foyer — just in dem Augenblick, als Ichiros sechster Sinn ihm sagte, daß sie genau das tun würde. Obwohl sie ihren Kolleginnen etwas von einer anderen Verabredung erzählt hatte, war sie also doch nur ein Opfer, das nach Liebe hungerte. Nur eine kleine Falle, und sie würde ihm gehören.


  Die bevorstehende Hochzeit der Kollegin hatte sie nämlich deshalb so aufgeregt, weil sie sie an ihre eigenen verpaßten Gelegenheiten erinnerte. Er mußte jetzt nur noch nett mit ihr sprechen und ihr bereitwillig zuhören. Das war alles.


  Nachdem sie durch die Eingangstür verschwunden war, zählte er langsam bis fünf und folgte ihr dann die Stufen hoch. Er ließ ihr diesen kleinen Vorsprung, damit er sie im Treppenhaus abfangen konnte. Wenn nichts dazwischenkam, hatte er bestimmt leichtes Spiel.


  Er zwang sich, ruhig zu atmen, und nahm dann, immer zwei Stufen auf einmal, das steile enge Treppenhaus zum fünften Stock in Angriff.


  
    3

  


  Fusako Aikawa, Fremdsprachensekretärin für Englisch bei der Statio-Handelsgesellschaft, hatte nicht die leiseste Ahnung, daß Ichiro Honda ihr durchs Treppenhaus des Meigaza folgte. Ihre Gedanken weilten bei ihrer Collegezeit, als sie regelmäßiger Gast dieses Kinos gewesen war. Damals hatte ihr der fünf Stockwerke hohe Aufstieg nicht das geringste ausgemacht, im Gegenteil, sie war die Treppen gerne hinaufgestiegen, weil sie der Überzeugung war, oben warte eine Zauberwelt voller Geheimnisse auf sie. Wie hatte sie sich in jenen unschuldigen Tagen nach dem echten Leben gesehnt! Und als sie es dann bekam, als was entpuppte es sich? Was hatten ihr die letzten zehn Jahre gebracht, außer daß sie zur Arbeit ging und hinterher wieder nach Hause, um sich schlafen zu legen?


  Sicher, sie hatte ein oder zwei Männerbekanntschaften gehabt, aber was hatten die schon bedeutet? Nicht mehr als langweilige Liebesgeschichten — sie hatten nichts mit dem wahren Leben zu tun, nach dem sie sich sehnte, dem Leben, das von der Leinwand herunterflimmerte. Sie hatte die Männer vergrault und sich statt dessen zu einer hochgeschätzten Langzeit-Angestellten entwickelt, die jeden Monat die Hälfte ihres Gehaltes sparte — und zu einer alten Jungfer, die über jedes Vergnügen die Nase rümpft. Nicht einmal sie selbst wußte genau, an welchem Punkt sie eigentlich so geworden war.


  Was hatte eine alte Jungfer aus ihr gemacht? Das Schrillen des Weckers jeden Morgen; der überfüllte Zug auf dem Weg zur Arbeit; die eintönige Wiederholung der Menüs auf der Speisekarte in der Cafeteria?


  Außerdem ärgerte sie sich darüber, daß sie unter einem fadenscheinigen Vorwand vor den anderen Mädchen aus dem Musikgeschäft geflohen, daß sie von dem qualvollen Thema »Hochzeit« davongelaufen war. Weshalb hatte sie eine andere Verabredung vorgeschützt? Wozu eine so offensichtliche Lüge? Warum hatte sie ihnen nicht einfach gesagt, daß ihr dieses sentimentale Geschwätz auf die Nerven ging?


  Sie blieb auf halbem Weg stehen, um Atem zu schöpfen. Das Klingeln hörte auf; jetzt würden im Kino die Lichter ausgehen. Sie fühlte sich wie in einem Vakuum gefangen. Und dann registrierte sie plötzlich Schritte auf der Treppe. Sie trat zur Seite, um den Fremden vorbeizulassen.


  Was selbstverständlich gar nicht in Hondas Sinne war. Er lief geradewegs in sie hinein, um sie ansprechen zu können. Sie rutschte aus und wäre gefallen, wenn sie sich nicht an der Wand abgefangen hätte. Mit funkelnden Augen fuhr sie herum, doch das holprige Japanisch seiner Entschuldigung nahm ihr allen Wind aus den Segeln. »Tut mich seeeeehr leid.« Sie mußte unweigerlich lächeln. Er streckte ihr eine helfende Hand entgegen.


  »Vielen Dank, es geht schon wieder. Wirklich.« Sie verstand wirklich wenig von der Jagd. Ganz im Gegenteil, der junge Mann mit der sportlichen Mütze und der schief auf eine Seite gekippten Fliege machte auf Anhieb guten Eindruck — genau wie geplant.


  »Ist Kino noch weit?« fragte die tiefe, angenehme Stimme.


  »Ja, noch ein Stück.« Aus einem unerfindlichen Grund, vielleicht weil sie mit einem Ausländer redete, sprach Fusako ebenfalls mit Akzent, was sie jedoch merkwürdigerweise entspannte und ihre übliche Wachsamkeit Männern gegenüber dämpfte. Dieser Zusammenstoß auf halber Höhe des Treppenhauses mit einem gebrochen Japanisch sprechenden Fremden kam ihr ganz natürlich vor. »Ziemlich unbequem, daß es hier keinen Lift gibt, nicht wahr?« fügte sie hinzu und setzte den Aufstieg an seiner Seite fort. Sie hegte nicht eine Sekunde den Verdacht, daß er kein Ausländer sein könnte. Obwohl seine Gesichtszüge recht japanisch aussahen, benahm er sich doch ganz anders als ihre männlichen Arbeitskollegen. Die Art, wie er sich hielt und sich bewegte, diese entzückende Offenheit machten ihn eindeutig zu einem Ausländer. Sie war bereits in die Falle gegangen.


  »Dieser Film aus meine Land.«


  Er sprach jedes Wort langsam und sorgfältig aus, damit sie ihn auch bestimmt verstand. Als ob er ihre unausgesprochene Frage beantworten wollte, setzte er hinzu: »Deshalb ich will sehen.«


  »Sind Sie Franzose?«


  »Nein, Algerier. Mein Name Sobra. Ich komme in Japan zu studieren.«


  Die Vorstellung, es mit einem Studenten aus einem Entwicklungsland zu tun zu haben, weckte Fusakos Beschützerinstinkt.


  »Ach, jetzt verstehe ich. Dann spielt der Film wohl in Algerien. Gibt es da immer noch die Fremdenlegion?« Für den Rest der Strecke bestritt sie die Unterhaltung, und ihr Herz begann eigenartig zu hüpfen.


  Als sie oben ankamen, war der Kartenschalter bereits geschlossen. Ichiro zuckte die Achseln, und beim Anblick dieser so fremdländischen Geste schmolz ihr Herz vollends. Ein Mädchen rief sie zu der gegenüberliegenden Seite des Raumes, wo jetzt die Eintrittskarten verkauft wurden, und das Ganze endete damit, daß Fusako für beide bezahlte. Er erhob Einspruch, doch als drinnen die Wochenschau begann, liefen sie schnell in den Saal.


  Während des ganzen zweistündigen Films saß er kerzengerade da, ohne den Blick auch nur ein einziges Mal von der Leinwand abzuwenden. Er unternahm keine zweideutigen oder bedrohlichen Versuche, wie etwa ihre Hand zu berühren. Sie fühlte sich immer wohler in Gegenwart dieses stillen ausländischen Studenten, war mehr und mehr von ihm angetan.


  Als der Film aus war, verließen sie das Kino über die rückwärtige Feuertreppe. Im allgemeinen Gedränge der Besucherschar landeten sie schließlich in einer engen Nebengasse, in der ein Durcheinander von kleinen Bars und Mülltonnen herrschte. Genau wie die Kasbah, fand sie, in Gedanken immer noch bei dem Film. War der Mann an ihrer Seite an so einem Ort aufgewachsen? Dieser Gedanke reizte ihre romantische Ader. Spontan sagte sie: »Gehen wir noch was trinken?«


  Er war einverstanden, und sie gingen in eine Bar. Statt eines süßen Cocktails bestellte sie harte Drinks. Sie hielt sich heute abend für außerordentlich trinkfest, außerdem war sie entschlossen, dieses Abenteuer bis zum Ende durchzustehen.


  Als sie gingen, zahlte er.


  »Jetzt bin ich an der Reihe«, verkündete sie und führte ihn ins nächste Lokal. Sie war stolz darauf, einen Ausländer im Schlepptau zu haben, ganz abgesehen davon, daß solchen Reisenden schließlich ein gewisses Maß an Gastfreundlichkeit zustand. Außerdem hatte sie Hunger.


  Nach und nach wurde sie beschwipst und immer redseliger. Sie erzählte ihm alles über sich — über ihre Arbeit, die Kollegen, ihr Elternhaus und ihre Kindheit, die Wohnung in Koenji, in der sie alleine lebte. Lang Angestautes polterte aus ihr heraus; wenn er nicht alles verstand, um so besser. Er saß einfach nur da und hörte zu, sah sie mit einem Lächeln an, das nie nachließ. Er war der ideale Zuhörer, und so redete sie hemmungslos weiter.


  Sie hatte nicht gewußt, daß die Bar die ganze Nacht hindurch geöffnet blieb, und war deshalb fast schockiert, als sie feststellte, daß es bereits zwei Uhr früh war. Sie mußte nach Hause! Sie hievte sich unsicher aus ihrem Stuhl und wäre um ein Haar gestürzt. Während sie sich erholte, bezahlte er die Rechnung. Betrunken, wie sie mittlerweile war, wollte sie sich auf keinen Fall von dem Fremden trennen. Sie klammerte sich an seinen Arm; ihr war, als ob sie schwebte. So hatte sie sich noch nie gefühlt; mit ein wenig schlechtem Gewissen begann sie mit ihm zu flirten.


  »Sie wissen sicher nicht, wo Sie heute nacht bleiben sollen, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. Diese kindliche Reaktion erinnerte sie an einen streunenden Hund. Sie winkte ein Taxi herbei.


  »Rein mit Ihnen. Wir fahren zu mir. Ich hab' noch nie jemand in meine Wohnung mitgenommen, aber bei Ihnen will ich mal eine Ausnahme machen.« Sie gab sich alle Mühe zu flüstern, doch die Worte brachen laut und trunken aus ihr heraus.


  Als das Taxi vor ihrem Apartmenthaus anhielt, führten die vertrauten Straßenlaternen an der Kreuzung und sogar die eingetopfte Palme neben dem Eingang einen geisterhaften Tanz auf. Einen Moment lang fand sie sich nicht zurecht und glaubte schon, am verkehrten Haus zu sein.


  Endlich, wenn auch mit zehn Jahren Verspätung, begegnete ihr das wahre Leben, von dem sie als Zwanzigjährige immer geträumt hatte. Sie stapfte schwankend die unebenen Stufen hinauf; die Farbe über dem Verputz blätterte ab. Der Mann stützte sie mit einem Arm; sie lehnte sich gegen ihn und spürte durch den dicken Stoff ihres Mantels hindurch seine Hand auf ihrer Brust.


  Dann schloß sie die Tür auf und stolperte hinein. Er hielt sie immer noch fest. Das Feuer im Ofen war aus, das Apartment eiskalt. Sie schaltete einen kleinen Heizlüfter ein und stellte ihn vor ihn hin, während sie Tee kochte. Er erhob sich und stand unbeholfen da; wie unerfahren er sein mußte! Sie holte zwei zusammengerollte Matratzen, zwei Bettdecken, saubere Laken und Kissenbezüge aus dem Schrank und machte die Betten. Die ganze Zeit über redete sie sich gut zu — es war wirklich nichts dabei, friedlich neben einem Mann zu schlafen, außerdem würde sie ohnehin die ganze Nacht kein Auge zu tun. Als sie fertig war, rief sie ihn zu sich.


  »Bringen Sie den Heizlüfter mit. Er wird Sie warm halten; in Japan ist es viel kälter als bei Ihnen.« Das war wohl das mindeste, was sie jemand aus einem fernen Wüstenland anbieten konnte.


  Der Mann stierte sie mit glühenden Augen an. »Wenn er mich begehrt«, dachte sie trunken, »soll ich ihm alles geben?« Er begann sich langsam auszuziehen. Sie ging zu ihm hinüber, um ihm die Sachen abzunehmen, und fand sich in einer engen Umarmung wieder. Wie stark seine Arme waren, wo er doch so still aussah! Algerier waren sicher anders. Sie bekam es kurzfristig mit der Angst und wehrte sich, doch dann küßte er sie. Sie fielen aufs Bett, ihr Widerstand erlahmte. Sie gab sich ihm hin.


  Der Mann nahm sich viel Zeit, er schien jeden Zentimeter ihres Körpers auszukosten. Machte man das so in Algerien? Es brachte sie einen Moment lang aus dem Konzept, aber dann verschwand ihr Mißtrauen und verwandelte sich in Vergnügen, als sie seine Lippen über ihren Körper kriechen spürte. Sie roch seinen Schweiß; er verströmte den Duft der nordafrikanischen Wüste, die sie vor wenigen Stunden im Kino gesehen hatte. Sie wurde in ein primitives Land entführt, wurde zum Tier, ergab sich.


  
    4

  


  Gegen fünf Uhr morgens drehte sich Ichiro Honda im Bett auf die andere Seite und berührte dabei einen nackten Frauenkörper. Die Frau schlief weiter, aber er war wach.


  Im ersten Moment wußte er nicht, wo er war, dann fiel ihm ein, daß er sich in der Wohnung der Frau und nicht in seinem Bett im Toyo befand. Er hielt seine linke Hand vor die Augen und schaute auf seine Uhr. Das Datum hatte sich geändert; also schon Morgen, dachte er. Vorsichtig, um die Schlafende neben sich nicht aufzuwecken, schlüpfte er unter der Bettdecke hervor.


  Die eisige Luft traf wie ein Hieb auf seine nackte Haut; sie wehrte sich mit einer Gänsehaut. Er rieb sich kräftig über Brust und Schultern und zog sich rasch an. Neben dem Bett brannte immer noch ein kleines Lämpchen. Er sah sich im Zimmer um. Auf dem Schreibtisch stand eine Reiseschreibmaschine; Ichiro überlegte einen Moment, spannte dann ein Blatt Papier ein und begann langsam zu tippen. Er behielt die Frau dabei im Auge, um festzustellen, ob der Anschlag der Typen sie störte, doch sie schlief ungerührt weiter. Ihr Gesicht lugte unter der Bettdecke hervor; es wirkte selbst im Schlaf erschöpft. Er ließ das Blatt, wo es war, glitt aus dem Raum in den kleinen Flur und wurde von dem säuerlichen Geruch der Wohnung überwältigt. Er symbolisierte für ihn eine unergründliche Melancholie, beschwor ein Gefühl herauf, das er vor vielen Jahren einmal in irgendeiner Wohnung in Chicago gehabt hatte. Er trat auf die Straße und sog die frische Morgenluft ein. Das Abenteuer der vergangenen Nacht zog ein erfrischendes Gefühl der Erleichterung nach sich, das allerdings nicht lange anhielt. Als er sich durch das neblige Gäßchen bis zur stark befahrenen Olympic Street vorgearbeitet hatte, war es bereits verschwunden.


  Er hielt ein Taxi an, ließ sich zum Meikei-So fahren, wo er sich umzog, und war gegen sechs Uhr früh wieder im Toyo. Der Mann am Empfang unterdrückte seine Neugierde und gab sich alle Mühe, ihn nicht anzuglotzen, als er ihm den Zimmerschlüssel überreichte. Honda dankte ihm knapp und stieg die Treppe hinauf.


  Den ganzen Tag über spürte er eine post-koitale Mattheit, während er mit der Arbeit voranzukommen versuchte. Sein Körper war angenehm träge wie nach einem guten Tropfen Wein. Am Abend fühlte er sich zu erschöpft, um auszugehen, und blieb im Hotel. Nach dem Essen setzte er sich auf ein Sofa an der Wand im Foyer und schmökerte in einer dicken Zeitungsmappe. Sein Blick glitt gerade über den Teil mit den Lokalnachrichten, als ihm eine Schlagzeile ins Auge fiel. Er las den zugehörigen Artikel sorgfältig durch: Es hieß dort, um zwei Uhr früh in der vergangenen Nacht sei eine alleinstehende Kassiererin in ihrem Apartment in Kinshibori erdrosselt worden. Name und Adresse kamen ihm bekannt vor; sie erinnerten ihn an eins seiner letzten Opfer, ein Mädchen, das er vor etwa zwei Monaten in einer Diskothek in Koto Rakutenchi aufgegabelt hatte.


  Er lehnte sich zurück und blickte mit zusammengezogenen Brauen an die Decke. Das billige Apartment in einem Viertel voller Bauholzhändler erschien deutlich vor seinem geistigen Auge. In diesem Moment marschierte dicht neben ihm schweren und ausladenden Schrittes ein Ausländer vorbei, einen Pagen im Schlepptau, der seinen Koffer schleppte. Das riß Honda aus seiner Träumerei; er legte die Zeitungsmappe auf den Stapel zurück und verließ das Hotel. Am Zeitungskiosk an der U-Bahnstation kaufte er jede Abendzeitungsausgabe, die er finden konnte. Dann, im Zug, verschlang er gierig jeden Artikel über den Mord an der Kassiererin.


  Das Mädchen auf den Fotos sah allerdings anders aus als das Gesicht, an welches er sich erinnerte. Wenn ihn nicht alles täuschte, war ihre Augen- und Wangenpartie ein bißchen aufgedunsen gewesen, wovon in den Zeitungen nichts zu sehen war. Vielleicht handelte es sich ja gar nicht um dieselbe Person, aber das mußte er genau wissen. Er würde ganz gewiß keine Ruhe finden, bevor er in seinem >Jäger-Logbuch< nachgesehen hatte.


  Der Ausstieg an der Station Yotsuya Sanchome erwies sich als schwierig; er mußte sich durch die Menschenmassen kämpfen und wurde dabei gegen den Körper einer jungen Frau gedrängt. Die zufällige Berührung reizte seine Sinne. Schließlich verschaffte er sich gewaltsam Durchlass auf den leeren Bahnsteig, wo ihn plötzlich tiefe Unruhe packte; auf einmal hatte er das Gefühl, jedermann im Zug starre ihn anklagend an und könne jeden Moment zu seiner Verfolgung ansetzen.


  Er stopfte die Zeitungen in seine Tasche und floh aus dem Bahnhof. Auf dem Weg zu seiner Wohnung machte er einen Abstecher in einen kleinen Getränkeladen und besorgte sich eine Flasche Whisky und ein Glas Oliven. Zu Hause angekommen, schraubte er den Deckel ab und stürzte gleich mehrere Oliven hinunter; sie hinterließen einen öligen Film in seinem Hals und Magen, den er mit einem kräftigen Schluck Whisky wegspülte, bevor er das Tagebuch aufschlug. Name und Adresse waren identisch; er begann den Wocheneintrag zu lesen.


  
    2. Oktober


    Bewölkt.


    Hatte vormittags geschäftlich in Chiba zu tun, fuhr um 15 Uhr zurück. Mautstraße war völlig verstopft, benutzte deshalb den Chiba Kaido. Fahlgraue Landschaft — nichts als Ruß, Rauch und Asche von den Fabriken längs der Straße.


    Ließ den Wagen am Büro stehen und machte einen Spaziergang durch Koto Rakutenchi. Kinos, grellbunte Poster billiger Theaterstücke, Arbeiter in Holzschuhen, Tangorhythmen von zweitklassigen Kapellen. Hörte Musikfetzen aus einer Diskothek und ging hinein.


    Mußte einen Getränkebon kaufen, um eingelassen zu werden. Winzige, finstere Tanzfläche. Warf von der Tür aus einen Blick in die Teestube; entdeckte nur wenige potentielle Opfer, dafür aber ein paar junge Männer, die wie Asoziale oder Möchtegerngangster aussahen.


    Saß eine Weile allein an einem Tisch. Plötzlich von hinten eine Frauenstimme — bot mir an, meinen Bon einzulösen. Weiße Hose, blauer Pullover, sah aus, als ob sie einiges auf dem Kerbholz hätte, schien aber aufgeschlossen genug zu sein. Unterhielten uns. Ziemlich plump vertraulich, ein bißchen vulgär, aber gut genug.


    Hat heute ihren freien Tag; arbeitet angeblich in einem Supermarkt. Tanzten ein paarmal, dann lud sie mich ein, mit ihr ins F-Gesundheitszentrum zu gehen. Ging aus lauter Neugier mit. War heute amerikanischer Handelsvertreter mit halbjapanischer Abstammung. Nahmen ein Taxi nach Funabashi. Gesundheitszentrum voll mit Frauen und alten Leuten — sahen allesamt wie Bauern aus und hatten riesigen Spaß dabei, zwischen dem Essen und Trinken auf die Bühne zu stürzen und zu tanzen.


    Opfer schlug gemeinsames Bad vor. Mussten eine Stunde warten, bis ein winziges Badezimmer frei wurde; überbrückten die Zeit mit Bier und mäßigem Sushi. Vielleicht war es zu früh, aber ich fühlte mich unter den ganzen Dörflern fehl am Platze. Sie redete, und ich hörte zu, während ich mich einigermaßen in Stimmung zu bringen versuchte, indem ich ihren Nacken und ihr alkoholrotes Gesicht betrachtete. Gab mittelalter Badefrau ein Trinkgeld, erhielt den Schlüssel, und dann ging's los. Versank in flutendem Wasser aus einer Thermalquelle und begutachtete den Körper meines Opfers. Ihr weißes Fleisch schien sich unter dem Wasser hin und her zu wiegen. Badezimmer war gekachelt. Fasste sie an — keine ablehnende Reaktion. Hatte eine Menge Spaß in der Wanne und spürte Verlangen in mir aufsteigen. Ihre Brüste und ihr dicker Hintern waren mit Mineralsalzen überkrustet; hinterließen einen durchdringenden Geschmack auf meiner Zunge.


    Fliesen zeichneten sich auf ihrem Rücken ab; erinnerte mich erst an Peitschenstriemen, dann an vergitterte Fenster.


    Summer fuhr dazwischen, Zeit war abgelaufen. Badefrau schaute uns mißtrauisch nach.


    Fuhren schnurstracks nach Kinshi-Cho. Erst Verlangen geweckt, dann unsanfte Unterbrechung — ärgerlich, aber vielleicht besser als das hohle Gefühl, das mich immer nach dem Akt überkommt.


    Führte sie in koreanisches Restaurant. Opfer hatte enormen Appetit — verschlang eine riesige Schüssel mit Reis und als Beilage nichts als Pickles. Das war's anscheinend für heute, aber sie zeichnete mir den Weg zu ihrer Wohnung auf, und ich versprach, mich in ein paar Tagen bei ihr zu melden.

  


  Hier endete der Eintrag vom 2. Oktober. Die Zeichnung des Mädchens hatte er mit Tesafilm unten an der Seite befestigt. Skizze und Beschriftung wirkten wie von Kinderhand verfaßt; abwesend betrachtete er die verschiedenen Orientierungspunkte: eine Straßenbahnhaltestelle, ein Wassergraben, eine Betonbrücke. Nach und nach tauchte das Apartment vor ihm auf, dann konnte er sich deutlich an die Brücke und die engen Gassen erinnern.


  Das Apartment lag hinter einem Holzlager; als er zu ihr unterwegs war, hatte die Nacht ihre finsteren Vorhänge herabgelassen, und er entsann sich noch der dunklen Schatten, die sich als Bündel von Brennholz entpuppt hatten.


  Er dachte an die Zeitungsartikel. Just an jenem Morgen um 5.30 Uhr, als er in der Olympic Street auf ein Taxi gewartet hatte, hatte der Milchjunge ihre Leiche entdeckt. Er stellte sich vor, wie der Junge mit klappernden Milchflaschen auf dem Gepäckträger seines Fahrrads den Hof überquerte. Von dem kleinen Garten hinter ihrer Wohnung aus mußte er gesehen haben, daß ihr Fenster halb offenstand; er hatte durch den Spalt direkt in den Spiegel auf ihrer Frisierkommode geblickt, der den ganzen Raum reflektierte. Die Frau, die sich vor Ichiro Honda auf dem gefliesten Badezimmerboden gekrümmt und gewunden hatte... der Milchjunge sah nun dieselben verrenkten Glieder, nur steif vom Tod.


  Honda konnte sich ausgezeichnet an die Frisierkommode erinnern. Ein quadratisches rotes Seidendeckchen mit einem Sammelsurium von Pudertöpfen, Tiegeln billiger Cremes und Lotionen hatte sie geschmückt. Die Erinnerung, wie sie eine Flasche mit milchiger Lotion von der Kommode genommen und über seinem ganzen Körper ausgegossen hatte, war ihm plötzlich unangenehm. Er schleuderte das Tagebuch angewidert auf den Boden, öffnete das Fenster und ließ die kalte Nachtluft ein. Unvorstellbar, daß diese Frau, die ihre Lippen auf jeden Zentimeter seines Körpers gedrückt hatte, jetzt tot sein sollte.


  Es war zweifellos dieselbe Person; Name und Adresse in seinem Tagebuch bewiesen es.


  In den Zeitungen stand, in ihrer Todesnacht hätte sie ein Mann besucht; die Indizien würden darauf hindeuten, daß er mit ihr geschlafen hatte. Kimiko Tsuda mußte eine Art Prostituierte gewesen sein, dachte er. Obwohl er keinerlei Beweise dafür hatte - sie hatte kein Geld von ihm verlangt —, erschien ihm dieser Gedanke angesichts ihrer vertraulichen Art und offenkundigen sexuellen Erfahrung plötzlich naheliegend. Tja, sie hatte auch in ihrer letzten Nacht einen Mann bei sich gehabt... und das war ihr Ende gewesen.


  Außerdem berichteten die Zeitungen von zahlreichen Männerbekanntschaften, die alle im Verlauf der Ermittlungen überprüft werden würden. Und was war mit ihm? Kein Grund zur Aufregung! Er war nur ein einziges Mal bei ihr gewesen, und das als Sobra, Handelsvertreter aus den USA.


  Er schloß das Fenster wieder und mußte plötzlich und unerklärlicherweise daran denken, wie riesig das Weiße in ihren Augen gewesen war, als sie den Kopf von seinen Lenden losgerissen hatte...


  Zu diesem Zeitpunkt schien keinerlei Zusammenhang zwischen der Ermordung seines ehemaligen Opfers und der Tatsache zu bestehen, daß er die letzte Nacht im Bett einer neuen Freundin verbracht hatte.


  Dieser Zusammenhang wurde erst viel später klar.


  Das zweite Opfer


  19. Dezember:


  Fusako Aikawa wird im Akebono-So-Apartmenthaus


  in XX, Koenji, Suginami-Ku, erdrosselt


  
    I

  


  Am 19. Dezember um 20 Uhr befand sich Ichiro Honda hoch über Tokios Dächern auf der Aussichtsplatte des Tokio-Tower. Er hatte ein Mädchen bei sich — eine Kunststudentin, die er vor etwa einer Woche kennengelernt hatte.


  Auf seinem Kopf saß ein in den Nacken geschobener Filzhut, die Knöpfe seines Mantels standen offen. Seine Hände waren tief in den Taschen vergraben. Honda war diesmal Korrespondent der London Times und traf sich heute zum drittenmal mit dem Mädchen — das Mitsuko Kosugi hieß —, weil er schon vermutet hatte, daß sie eine harte Nuss sein würde, und er sich Zeit genommen hatte. Er mußte Heiligabend wieder in Osaka sein, also war heute die Nacht der Nächte. Deshalb ließ er sie keine Sekunde aus den Augen und wog sorgfältig ab, wie er am besten vorgehen sollte.


  Mitsuko blickte hinab auf die nächtliche Stadt, die wie mit Edelsteinen behangen schien. Ihre Augen glänzten; sie trug kein Make-up, und die Unregelmäßigkeiten ihres Gesichts traten deutlich hervor. Ganz im Gegensatz dazu stand ihr verschwenderisch entwickelter Körper; sie strahlte eine gewisse Unreife aus, die Honda ungemein anziehend fand. Mitsuko war erst neunzehn; es war schon einige Zeit her, daß er sich an einer so jungen Frau ergötzt hatte, und er war fest entschlossen, sie nicht entwischen zu lassen.


  Kennengelernt hatte er sie im Nationalmuseum für westliche Kunst, wo sie gerade eine muskulöse Männerstatue skizziert hatte. Es gehörte zu Ichiros Gewohnheiten, zwei- oder dreimal im Monat ein Museum zu besuchen, weil sich diese als ergiebige Jagdreviere herausgestellt hatten. Er hatte ihr Werk gebührend bewundert und sich dann als Auslandskorrespondent vorgestellt. Anschließend waren sie in die Teestube des Museums gegangen, wo er seinen Tee und Kuchen auf tolpatschig ausländische Art und Weise verzehrt und herausgefunden hatte, daß ihre Schule momentan wegen Ferien geschlossen war. Es war ihm gelungen, sie zu überreden, ihm Tokio zu zeigen. Am folgenden Tag hatte sie ihn wider Erwarten nicht zu berühmten historischen Schauplätzen oder landschaftlichen Besonderheiten, sondern in ein Kabuki-Theater und auf eine Busfahrt zu den Kabaretts von Yoshiwara und Akasaka entführt. Heute abend hatten sie Fisch gegessen und sahen sich jetzt gerade den Tokio-Tower an.


  Honda hatte ihren Ausführungen während der Busfahrt begierig gelauscht, konnte jedoch nicht anders, als gleichzeitig die hübsche Schaffnerin anzugaffen. Sie hatte volle Brüste und einen kessen Hintern; daß sie seine Blicke bemerkte, machte ihm nicht das geringste aus. Im Kabuki-Theater stellte er die Reaktion seiner neuen Freundin auf die Probe und legte eine Hand auf ihr Knie. Sie ignorierte es und widmete ihre Aufmerksamkeit voll und ganz dem Bühnengeschehen. Ob das wohl ihre Masche war — ganz unbeteiligt bleiben, wie weit sich ein Mann an ihrem Körper auch vortasten mochte? Die Vorstellung stimulierte ihn.


  Und dann hatte er sich ganz plötzlich verkrampft und auf englisch »Wie gräßlich!« gebrummt.


  »Was ist los?« wollte sie wissen und sah ihn neugierig an.


  »Ach, nichts«, gab er mit aufrichtiger Verlegenheit zurück. In Wahrheit hatte er sich unvermittelt an eine Szene in einem amerikanischen Theater erinnert, wo er unglaublich scharf auf eine Weiße in schwarzen Strümpfen gewesen war. Warum fiel ihm das ausgerechnet hier in einem Kabuki-Theater ein? Und was war damals nur in ihn gefahren, sich so nach einer Weißen zu sehnen — hatte es schlicht und einfach an seinem asketischen Studentenleben gelegen? Oder war es, trotz allem, nur natürlich, in dem Alter solche Anwandlungen zu haben? Selbstverständlich war es das, sagte er sich und beruhigte sich wieder. Wozu jetzt noch einen Gedanken daran verschwenden? Er lächelte ihr beschwichtigend zu.


  »Gar nichts.«


  Wenig später lag seine Hand erneut auf ihrem Knie, rutschte ein bißchen höher hinauf — während er das Gefühl unerfüllbaren Begehrens auskostete...


  Jetzt standen sie hier auf dem Tokio-Tower, und die Schulmädchen waren endlich mit dem Teleskop fertig, so daß sie es benutzen konnten. Die Mädchen verschwanden, in einem Provinzakzent schnatternd, und er schob Mitsuko auf das Fernrohr zu. Weit und breit war keine Menschenseele.


  »Möchtest du mal einen Blick riskieren?« fragte er sie, schob eine Hand in die Tasche und holte eine Münze heraus.


  »Ja, gern! Ich bin gespannt, was wir zu sehen kriegen! « Sie lief hinüber, Ichiro folgte ihr und steckte die Münze in den Schlitz. Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter und rückte mit seinem Gesicht dicht an ihres heran, als ob er die Sicht mit ihr teilen wolle. Ihr leichtes Beben, als sie seine Hand auf ihrem Körper spürte, erregte ihn. Nach drei Minuten glitt die Linse mit einem Klicken zu. Er drückte seine Lippen auf ihre Wange, sie rührte sich nicht. Er verrenkte seinen Kopf und versuchte ihren Mund zu finden, sie rührte sich immer noch nicht, leistete weder Widerstand noch Beihilfe. Und dann, urplötzlich, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Wurden sie beobachtet?


  Er erstarrte in seiner Haltung und ließ seine Augen über die Plattform wandern. Offenbar hatte sich hinter dem beleuchteten Aquarium voller Tropenfische etwas bewegt. Aber wenn sie wirklich beobachtet worden waren, hatte der Spion vermutlich gemerkt, daß er entdeckt war, und sich in die Schatten zurückgezogen. Denn außer den im quecksilbrigen Licht herumschwimmenden Fischen war niemand zu sehen.


  Er küßte das Mädchen, ohne das Aquarium aus den Augen zu lassen, entdeckte jedoch keinerlei Anzeichen für die Anwesenheit eines Voyeurs. Vielleicht war es ja ein Schulbubenstreich gewesen. Peinlich berührt rückte er von Mitsuko ab, die nach Luft schnappte; in ihrem Mund glänzte der Speichel. Er küßte sie noch einmal und lenkte seine ganze Konzentration auf die Empfindungen in seiner erkundenden Zungenspitze. Da, wieder eine Bewegung, doch diesmal stammte sie nur von einem weiteren Pärchen, das nach einem verschwiegenen Platz suchte. Er legte seine Arme fester um Mitsuko und küßte sie ein drittes Mal.


  Auf der Fahrt nach unten war der Lift voller Provinzler. Gerade als sich die Türen hinter ihnen schlossen, hatte er wieder das Gefühl, beobachtet zu werden, doch auch diesmal war niemand zu sehen.


  Vor dem Eingang stiegen sie in ein Taxi. Er rückte auf der Rückbank an sie heran, legte einen Arm um ihre Schultern und küßte sie verstohlen, wurde dabei aber von einem anderen Taxi gestört, das dicht hinter ihrem herfuhr und keine Anstalten machte, sie zu überholen. Das Licht seiner Scheinwerfer überflutete den Fond, so daß er sich gezwungen fühlte, von ihr abzulassen, um nicht beobachtet zu werden.


  Sie gingen in eine Bar und von dort aus in eine Bierhalle, wo sie von mehreren Betrunkenen neugierig angeglotzt wurden. Dann folgten noch eine weitere Bar und zu guter Letzt ein Sushi-Laden in Shinjuku. Mittlerweile hatte er das Gefühl, auf dem Tokio-Tower beobachtet worden zu sein, vollkommen vergessen. Er war nämlich zu drei Vierteln betrunken,und auch bei ihr machte sich der Alkohol langsam bemerkbar. Normalerweise trank sie nur wenig, doch in dieser Nacht flößte er ihr einen Drink nach dem anderen ein. Dabei entpuppte sie sich überraschenderweise als trinkfester denn er. Inzwischen war es ein Uhr früh, und er fühlte sich nicht mehr ganz sicher auf den Beinen.


  »Laß uns in ein Hotel gehen«, schlug er vor.


  Zu seinem Erstaunen wies sie seine Einladung jedoch strikt zurück. Er bestellte also ein Taxi und nannte dem Fahrer als Fahrziel Asagaya, wo Mitsukos Apartment lag. Daraufhin schien sie sich zu entspannen und schmiegte sich auf der Rückbank an ihn. Vielleicht kam er ja doch noch zum Schuß; vielleicht bat sie ihn, mit hinein zu kommen.


  So war es dann auch. Nachdem das Taxi sie abgesetzt hatte, fragte sie: »Kommst du noch kurz mit?« Er folgte ihr durch das enge Sträßchen, aus dessen schlammiger Oberfläche Trittsteine herausragten. Ihr Zimmer befand sich in einem zweistöckigen Haus, dem zweiten Gebäude nach dem Anfang der Gasse.


  »Tut mir leid, du mußt deine Schuhe ausziehen. Das hier ist ein japanisches Haus«, erklärte Mitsuko dem Times-Reporter.


  In der Eingangshalle stand ein ausladender Schuhschrank mit einem Fach für jeden Mieter. Es mußten um die dreißig sein. Sie öffnete das Fach mit der Aufschrift »Kosugi« und reichte ihm ein Paar Pantoffeln.


  »Sieh mal, so wird mein Name geschrieben. Dieses Schriftzeichen bedeutet >klein< und das hier >Zeder<. Interessant, unsere Art zu schreiben, was?«


  Ichiro Honda nickte und starrte fasziniert auf all die Namen —ganz der Ausländer, den die japanischen Schriftzeichen in ihren Bann zogen. Sie waren auf verschiedenste Art verewigt, manche standen auf schmutzigen Papierfetzen, einer wurde sogar von einem riesigen Tintenklecks halb verdeckt. Ichiro fuhr mit dem Finger an ihnen entlang, während sie ihm die Bedeutung jedes einzelnen Namens erklärte. Schließlich hielt er neben dem offenbar neuesten Schildchen an.


  »Obana. >Kleiner Schwanz<. Lustiger Name, nicht? Sie ist neu hier. Nummer 209 — wer da wohl vorher gewohnt hat?«


  Der Name kam Honda irgendwie bekannt vor, und er versuchte sich auf dem Weg die Treppe hinauf angestrengt zu erinnern, jedoch ohne Erfolg. In seinem angesäuselten Zustand war ihm entfallen, daß die Schreibkraft, die aus dem Fenster gesprungen war, genauso geheißen hatte.


  Die Treppe, untere Halle und der obere Treppenabsatz waren sehr geräumig, einem Gebäude angemessen, das ehemals eine Klinik gewesen war. Gleich unter der Treppe, wo einst die Aufnahmetheke gestanden hatte, befand sich ein Münzfernsprecher.


  Mitsukos Zimmer lag in der äußersten Ecke des Hochparterre. Es war klein und mit einem steinernen Spülbecken und einem Gaskocher ausgestattet. Auf einer Staffelei thronte ein unvollendetes Gemälde, mehrere fertige lehnten an den Wänden. Diese gab er vor zu begutachten, während Mitsuko den Wasserkessel zum Kochen brachte und Pulverkaffee aufbrühte. Nachdem sie ihn getrunken hatten, gab er ihr zu verstehen, daß er nicht wußte, was er als nächstes tun solle. Er spielte mit einigen auf dem Tisch liegenden Büchern und einer Papierschere herum, nahm eine Gipsfigur in die Hand und besah sie sich von allen Seiten, tat so, als ob er nichts mit seinen Händen anzufangen wüßte, und wartete auf eine günstige Gelegenheit. Ein Blick in ihre Augen verriet ihm ihr wachsendes Verlangen.


  Auf diesen Moment hatte er gewartet. Sie schien seine Gefühle zu ahnen und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »Du bist...« Hier brach sie ab, vielleicht weil sie glaubte, er würde sie nicht verstehen. Er streckte die Hand aus und berührte ihr Knie; sie schubste ihn weg, was seine Erregung jedoch nur steigerte; er drängte sie auf den Boden und attackierte sie mit Lippen und Händen. Sie leistete erbitterten Widerstand und wollte einfach nicht nachgeben.


  Nach dreißigminütigem Gerangel gab er schließlich auf. Daß so was ausgerechnet ihm passieren mußte. . . wieso bloß? Er löste sich von ihr und stierte sie an.


  »Tut mir leid. Ich bin heute einfach nicht in Stimmung«, sagte sie. Dann zog sie ihren Rock herunter, der im Eifer des Gefechts hochgerutscht war. In ihren Augen schimmerten Tränen.


  Ichiro beschloß zu verschwinden. Er stand auf und ging zur Tür. Auf dem Weg hinaus drehte er sich noch einmal um und fragte: »Gibt es vielleicht einen anderen?«


  »Aber nein. Ganz bestimmt nicht.«


  Er lächelte wortlos, kehrte ins Zimmer zurück und drückte seine trockenen Lippen auf den ihm dargebotenen Mund. Es war nur seine Pflicht. Diese Frau hatte sich in ein anderes Geschöpf verwandelt; sie war nicht mehr dieselbe, die vor wenigen Stunden auf dem Tokio-Tower mit bebendem Körper unter seinen Küssen geseufzt hatte. Er sah sie plötzlich, wie sie wirklich war: langweilig ... gefangen in Tagträumen über die wahre Liebe... egoistisch ... ungebildet ... nichtssagend.


  »Deine Telefonnummer, bitte«, forderte er sie auf. Sie schrieb sie auf einen Zettel und riet ihm, vor 22 Uhr anzurufen und, wenn sich der Portier meldete, ihre Zimmernummer anzugeben. Dann wollte sie aufstehen, um ihn zur Tür zu bringen, doch er drückte sie zurück und machte sich allein auf den Weg.


  Nachdem er das Gebäude verlassen hatte, sah er sich noch einmal um, aber alles war dunkel. Zu dieser späten Stunde schien niemand mehr wach zu sein. Er kam zur Schnellstraße und schlug die Richtung zum Bahnhof Shinjuku ein, den Mantelkragen hochgeschlagen, die Hände in den tiefen Taschen vergraben. Er war wegen der Zurückweisung in hellem Aufruhr. Plötzlich wurde er von sentimentalen Gedanken an seine Frau überfallen, die geduldig, Hunderte von Kilometern entfernt, in Osaka ihr einsames Dasein ertrug. Vielleicht war es nur Selbstmitleid, doch auf einmal sann er über seine fruchtlosen Bemühungen nach, diese Kluft zu überwinden. >Das ist der Grund ... deshalb vergeude ich meine Zeit damit, Frauen nachzujagen<, schoß es ihm durch den Kopf, dann verdrängte er diesen Gedanken jedoch entschieden. Im gleichen Moment hielt ein Taxi neben ihm. Er stieg ein und wollte sich zuerst zu seiner Wohnung in Yotsuya Sanchome bringen lassen, änderte dann aber seine Meinung und beschloß, Fusako Aikawa einen Besuch abzustatten, der Sekretärin, die er im Kino kennengelernt hatte. Ihre Wohnung war nur eine U-Bahnstation von Mitsuko Kosugis Zimmer entfernt. Er ließ sich in der Nähe ihres Apartments absetzen und legte die letzten Meter zu Fuß zurück. Honda verspürte kein besonders dringendes Verlangen nach einer Frau, aber er brauchte unbedingt etwas, um die Leere zu vertreiben, die er auf seinem einsamen Marsch durch die nächtliche Straße empfunden hatte.


  Nach einigen Schwierigkeiten hatte er das Haus schließlich wiedergefunden und landete im vorderen Hof, der von Abwässern überschwemmt war. In der trüben Beleuchtung konnte er Unterwäsche auf einer Leine im Wind flattern sehen, die jemand offensichtlich vergessen hatte hereinzuholen. Die Wäschestücke schaukelten in der Finsternis wie weiße Geister.


  Im Innern erwartete ihn das Treppenhaus, dessen düsterer Schlund ihn verschlang.
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  Zögernd und leise klopfte er an Fusako Aikawas Tür, doch nichts rührte sich. Zuletzt hatte er sie schlafend gesehen, den Saum ihres Negligés bis über die Brüste hinaufgerutscht; das laszive Bild stand ihm deutlich vor Augen. Wie bezaubernd sie ausgesehen hatte! Er preßte sein Ohr an die Tür und horchte. Dahinter blieb alles still.


  Er war insgesamt dreimal in dieser Wohnung gewesen. Beim erstenmal hatte Fusako ihn mitgenommen, doch danach war er immer spontan und ohne Vorwarnung aufgekreuzt; sie hatte sich jedesmal gefreut, ihn zu sehen, auch wenn es bereits ein Uhr nachts war. »Komm, wann immer du magst«, hatte sie den jungen algerischen Studenten aufgefordert. Ein Beschützerinstinkt ging von ihr aus, der sich stark von den Gefühlen unterschied, die ihm seine anderen Opfer entgegenbrachten. Er gab ihm ein sonderbares Gefühl der Geborgenheit.


  Er schaute auf seine Uhr; schon zehn vor drei. Um die anderen Hausbewohner nicht zu stören und dadurch ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, klopfte er noch einmal an — immer noch nichts. Es war spät; vielleicht schlief sie ja sehr tief. Er beschloß, nach Hause zu gehen, doch dann überkam ihn der gleiche Instinkt, der einen dazu verleitet auszuprobieren, ob die Tür eines leerstehenden Hauses möglicherweise unverschlossen ist, und er drehte am Türknauf. Es war nicht abgesperrt, und er trat ein.


  Das Zimmer war von einem eigenartigen, irgendwie abgestandenen Geruch erfüllt, der an Krankenhausformalin erinnerte, süßlich und säuerlich zugleich. Er machte Licht und sah Fusako Aikawa auf dem Bett liegen, splitterfasernackt, die Beine leicht gespreizt, die Hände an den Seiten. Sie lag auf dem Rücken, ihr Kopf war auf die Seite gekippt. Konnte es sein, daß sie bei dieser Kälte ohne ein Stück Stoff auf dem Leib schlief?


  Er trat langsam näher und blieb neben ihr stehen. Ihr geschwollenes Gesicht war violett verfärbt, ein roter, etwa gürtelbreiter Streifen zog sich um ihren Hals. Sie war offenbar erwürgt worden. Er legte seine Hand auf ihren fleischigen Bauch; er erschien ihm unglaublich rosa, und einen Moment lang glaubte er sogar, ihn sich heben und senken zu sehen. War es wirklich möglich, daß sie tot war? Doch daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  Er trat brüsk zurück, fühlte sich in der gleichen Sekunde jedoch trotz seines Grauens von fleischlichen Gelüsten wieder zu ihr hingezogen. Hastig floh er vom Bett, machte das Licht aus und damit dem Anblick des nackten Körpers ein Ende. Während er die Treppe hinunterschlich, wurde ihm bewußt, daß er einen kurzen Augenblick versucht gewesen war, Fusakos Leiche zu schänden. Er wäre tatsächlich zu einer derartigen kaltblütigen Tat imstande gewesen.


  Aber trotzdem, dachte er... wer, in aller Welt, mochte Fusako Aikawa in eine so kompromittierende Stellung gebracht haben? Welchen Kerl außer ihm hatte sie in ihre Wohnung gelassen? Er fühlte sich, als hätte die Tote ihn irgendwie betrogen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, daß Fusakos Tod ein weiterer Schritt auf seinem Weg ins Unglück war.


  Er ließ die Wohnung mit schnellen Schritten hinter sich; mehrere Minuten lang begegnete er keiner Menschenseele. Dann kam er zu einer hell erleuchteten Kreuzung, an der ein Polizist stand. Sie wechselten einen Blick, doch Ichiro sagte nichts, und der Gesetzeshüter tippte nur zweimal mit der Taschenlampe, die er in seiner Rechten hielt, gegen die linke Handfläche und marschierte ebenfalls wortlos an ihm vorbei. Honda hatte nicht die Absicht, ihm von dem Mord zu erzählen, den er soeben entdeckt hatte.


  An der Olympic Street hielt er ein Taxi auf und bat den Fahrer mit tiefer, deprimiert klingender Stimme, ihn nach Yotsuya Sanchome zu fahren. Wie er so auf dem Rücksitz saß und der Wagen beschleunigte, kam ihm plötzlich in den Sinn, daß Fusako Aikawas Tod eine gewisse Ähnlichkeit mit der Ermordung der Supermarktkassiererin vor zwei Monaten aufwies. Auch sie war nachts erwürgt worden, wenn sich auch in ihrem Fall die Kordel eines japanischen Nachtgewandes in ihren Hals gegraben hatte. Die Übereinstimmung ging sogar noch weiter: Als Kimiko Tsuda in Kinshi-Cho umgebracht worden war, hatte er da nicht zum erstenmal mit Fusako Aikawa im Bett gelegen? Und heute, hatte er sich da nicht eigentlich mit Mitsuko Kosugi amüsieren wollen, während Fusako starb? Eine furchtbare Vorahnung überfiel ihn, aber er versuchte sie zu ignorieren, indem er immer wieder »Nein! Nein!« vor sich hin murmelte. Sein Besuch bei Fusako war schließlich einer ganz spontanen Regung entsprungen. Wenn er nicht an ihrem Türknauf gedreht hätte, wäre er in völliger Unwissenheit wieder verschwunden. Fusakos Tod konnte nichts mit ihm zu tun haben. Doch irgendwo in seinem Hinterkopf hörte er eine Stimme flüstern: »Glaubst du das wirklich? Hat Fusako Aikawas Tod wirklich nichts mit dir zu tun?« Und die Stimme war durch nichts zum Schweigen zu bringen.


  Das Taxi hielt vor seiner Geheimwohnung an, und Honda drückte dem Fahrer gedankenverloren einen 500-Yen-Schein mit der Bemerkung in die Hand, den Rest könne er behalten. Der Mann, ein gutmütig aussehender Alter, nahm seine Mütze ab und dankte ihm unter überschwenglichen Verbeugungen. Während er das tat, prägte er sich das Gesicht dieses ungewöhnlichen Fahrgastes ein, der ihm ein Trinkgeld in doppelter Höhe des Fahrpreises gegeben hatte. Ein weiterer Zeuge war bereit, gegen Honda auszusagen.


  Er betrat das Meikei-So und legte sich aufs Bett, ohne sich auszuziehen; er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte an die Decke. Seine schwarz umschatteten Augen waren leer. Wie konnte ihm so was nur passieren? Bisher waren seine heimlichen Affären immer vollkommen glatt über die Bühne gegangen. Bestimmt war gar nichts los — alles purer Zufall, oder? Er kämpfte erfolglos gegen die Zweifel an. Ein neuer finsterer Gedanke ergriff Besitz von ihm... beide Frauen waren seine Opfer gewesen, beide hatten sexuellen Kontakt mit ihm gehabt. Und während er sich auf ein neues Opfer stürzte, wurde das alte umgebracht. Eine Epidemie vielleicht — irgendein geheimnisvolles Virus, das die Stadt unsicher machte und dessen Träger er war? Er löste seine Krawatte, öffnete sein Hemd und massierte sich die Brust. War er ein Aussätziger, dessen Körper nach und nach abfaulte? Die muskulöse, haarige Brust unter seinen Händen konnte ihn in dieser Hinsicht jedoch beruhigen.


  Aber dann dachte er plötzlich: >Und wenn jede Frau, die ich anfasse, umgebracht wird?< Das war doch ganz unmöglich? Was bisher geschehen war, war purer Zufall. Absolute Willkür, daß zwei Frauen, mit denen er geschlafen hatte, jetzt tot waren — es konnte gar keinen Zusammenhang geben. Alles bloßer Zufall.


  Schwerfällig quälte er sich vom Bett hoch, zog sich um und machte sich zur Rückkehr ins Hotel Toyo bereit. In seinem Kopf klingelte unentwegt das eine Wort: >Zufall<.


  
    3

  


  Ichiro Honda wartete den ganzen Tag über mit wachsender Ungeduld auf das Erscheinen der Abendzeitungen; er rechnete mit einem Artikel über die Entdeckung von Fusako Aikawas Leiche. In seinem Büro im sechsten Stock schaltete er sogar die 15-Uhr-Nachrichten im Radio ein — nichts. Wenn er auch nach dem ersten Mord erstaunlich ruhig geblieben war, diesmal gelang ihm das nicht — vielleicht, weil er die Leiche mit eigenen Augen gesehen hatte.


  Er stellte das Radio ab und trat ans Fenster. Auf der Straße tief unter ihm bewegten sich die Autos wie Spielzeuge und die Fußgänger wie Ameisen; aus dieser Höhe war es unmöglich, Männer und Frauen voneinander zu unterscheiden. Er dachte daran, daß unter all den Milliarden Menschen auf der Welt nur zwei von der Leiche in der Wohnung in Koenji wußten, die langsam ins Verwesungsstadium überging; nur zwei Personen — er selbst und der Mörder, der sie erdrosselt hatte. Er fühlte sich dem Täter auf unheimliche Weise verbunden, als hätten sie ein gemeinsames Verbrechen ausgeheckt. Gab es darüber nicht sogar ein Gedicht? Es fiel ihm nicht mehr ein. Er eilte aus dem Büro, um sich die Frühausgaben der Abendzeitungen zu beschaffen.


  Im Korridor lief ihm ein Bekannter aus der Abteilung für allgemeine Verwaltung über den Weg. Er trug eine randlose Brille und redete in weiblich klingendem Tonfall.


  »Wann geht's denn wieder nach Osaka?«


  »Übermorgen. Wenigstens bin ich Weihnachten immer mit meiner Frau zusammen.«


  »Bestell deinem Schwiegervater doch einen schönen Gruß von mir.«


  Honda wirkte während des kurzen Wortwechsels vollkommen gelassen, er strahlte geradezu, doch als der andere verschwunden war, fiel sein Gesicht in sich zusammen; es wurde wieder ernst und erschöpft.


  Er kaufte mehrere Ausgaben der Abendzeitungen, aber in keiner stand etwas über den Mord an Fusako Aikawa.


  Nach der Arbeit schlenderte er die Ginza entlang und versuchte sich abzulenken, indem er die Schaufensterauslagen von Damenschuhen betrachtete und sich hinter ein Mädchen stellte, das diverse Schals anprobierte. In Shinjuku angekommen, ging er in eine riesige Pachinko-Halle, die vormals ein Nachtklub gewesen war. Treppe und Decke waren seinem Geschmack nach viel zu prachtvoll für einen Spiel-Salon. Er sah sich um; die Spieler, allesamt von ihren Automaten gefesselt, schienen in dem ohrenbetäubenden Lärm völlig aufzugehen. Vielleicht schaffte er das ja auch. Er holte sich für 100 Yen Kugeln und ließ sich vor dem nächstbesten unbesetzten Automaten nieder. Beim Spielen fiel ihm ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen auf, das ihn hinter der Maschine hervor heimlich beobachtete. Sie hatte schmale Augenschlitze, die dick mit Mascara bestrichen waren, und war ganz offensichtlich an ihm interessiert. Er für sein Teil fand das eintönige Spiel langsam langweilig; seine Schale war voller Kugeln und strömte einen öligen Geruch aus. Hinter ihm stand ein Mann ungefähr seines Alters.


  »Wollen Sie auch mal?« fragte er ihn.


  Der Mann hatte trotz seines billigen Mantels auch seinen Stolz. Er faßte die Einladung als Beleidigung auf und bekam einen roten Kopf. Honda schenkte ihm keine weitere Beachtung, eilte aus der Spielhalle und ließ ihn und seine Kugeln zurück.


  Weder an diesem noch am nächsten Tag stand der Mord in den Zeitungen, erst am dritten wurde er endlich in den Abendzeitungen gemeldet. Jetzt, wo es soweit war, traf es ihn wie ein Keulenschlag. Er kaufte alle Abendzeitungen, die er kriegen konnte, und fuhr mit der U-Bahn zu seinem Schlupfwinkel in Yotsuya Sanchome. Eingezwängt zwischen den übrigen Fahrgästen, schloß er die Augen und lauschte dem Rattern der Räder. Eine der Überschriften, die er gelesen hatte, ließ ihn nicht mehr los:


  »Sobra, angeblich Algerier, Schlüsselzeuge«


  Er konnte die Druckerschwärze sogar jetzt beinahe riechen. In seinem Apartment begann er, Artikel um Artikel zu lesen. Vielleicht weil er die Leiche selbst gesehen hatte, war sein Interesse diesmal stärker als damals beim Mord an der Kassiererin. Wieder und wieder hieß es:


  »Sobra als wichtiger Zeuge gesucht«


  Nichtsdestotrotz vermutete nur eine einzige Zeitung, und noch dazu eine zweitklassige, einen Zusammenhang zwischen beiden Verbrechen. Er kramte die zwei Monate alten Zeitungen vor, in denen über den ersten Mord berichtet wurde, befreite sie vom Staub, setzte sich hin und begann die beiden Fälle miteinander zu vergleichen.


  Es gab vier Parallelen.


  Erstens waren beide Frauen erwürgt worden.


  Zweitens waren die Opfer unverheiratete Frauen, die allein lebten.


  Drittens hatten beide offenbar intime Beziehungen zu Männern unterhalten.


  Das waren die offensichtlichen Gemeinsamkeiten. In beiden Fällen vermuteten die Zeitungen einen gewissen Grad von Vertrautheit zwischen dem Mörder und seinem Opfer, da es keine Anzeichen von Gewalteinwirkung gegeben hatte. Ansonsten gab es keine Indizien von Belang.


  Und dann gab es noch eine vierte Parallele, von der nur er etwas wußte. Beide Opfer tauchten in seinem >Jäger-Logbuch< auf. Dieses Faktum, jedem anderen unbekannt, war der einzige Punkt, der ihn mit beiden Fällen in Verbindung brachte. Und was konnte er schon groß dagegen tun? Nichts.


  Die Dinge nahmen ohnehin ihren Lauf. Er hatte den Nachtflug nach Osaka gebucht; für ein paar Tage wenigstens würde die Jagd ruhen müssen.


  Mit diesem tröstlichen Gedanken döste er ein.


  Das dritte Opfer


  15. Januar:


  Mitsuko Kosugi wird im Midori-So-Apartmenthaus


  in XX, Asagaya, Suginami-Ku, erdrosselt
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  Ichiro Honda flog Heiligabend zurück nach Osaka. Er hatte über Weihnachten und Neujahr Urlaub genommen. Auf dem Flughafen verletzte er seine Hand an einer provisorischen Sperrholzwand, die neben dem Fußweg aufgestellt worden war; die Wunde blutete leicht. Er wischte das Blut mit seinem Taschentuch ab, machte sich jedoch nicht die Mühe, die Stewardess um etwas Jodtinktur zu bitten.


  Er blickte auf Tokios Lichter hinab. Was für eine wunderbar lebendige Stadt! Sie schien geradezu zu atmen! Was ging es ihn an, daß dort unten unentwegt Menschen starben, unablässig Menschen ermordet wurden?


  Seine Frau erwartete ihn am Flughafen Itami. »Willkommen zu Hause«, begrüßte sie ihn lächelnd. »War der Flug angenehm?« Sie machten einen Bummel durch die betriebsamen Straßen von Shinsaibashi, wo sie anschließend auch zu Abend essen wollten. Statt dessen landeten sie in einer Bar, in der Taneko gut bekannt war, und so wurde es Mitternacht, bis sie etwas in den Magen bekamen. Sie hatten einen Tisch für zwei Personen reservieren lassen, und weil mittlerweile der erste Weihnachtstag angebrochen war, folgten sie ihrer gemeinsamen Tradition und bestellten Truthahn und eine Flasche Champagner.


  »Erinnerst du dich noch an Heiligabend in New York?« fragte er sie und prostete ihr zu.


  »Aber sicher. Wir waren im >Très Bon<«.


  »Genau«, bestätigte er, dann wechselte er das Thema: »Laß uns tanzen.«


  Sie trug ein tief ausgeschnittenes, schwarzes Kleid mit angesteckter Orchidee. Beim Tanzen schmiegte sie sich eng an ihn; es war ihr gleichgültig, ob die Blume zerdrückt wurde oder nicht. Anschließend kehrten sie an ihren Tisch zurück.


  »Ah ja, das >Très Bon<«, seufzte sie wehmütig. »Wir waren damals so grün hinter den Ohren, daß wir nichts anderes kannten. Also sind wir Silvester eben auch dahin gegangen.«


  »Genau so war's.«


  »Und um Mitternacht, als die Glocken läuteten, umarmten und küßten sich alle, auch wenn sie sich überhaupt nicht kannten.«


  »Ja — typisch amerikanisch, findest du nicht?«


  »Schon, aber auch sehr schön. Ich wünschte, wir würden wieder in jener Zeit leben.« Sie kuschelte sich an ihn, und ihr seidiges Haar streifte sein Gesicht, aber er spürte einen unkontrollierbaren Widerwillen in sich aufsteigen und drehte den Kopf weg. Als Entschuldigung steckte er einen Zeigefinger vorn in den Hemdkragen und zerrte wie wild daran herum. »Diese Hotelreinigung weiß einfach nicht, wie man ein Hemd vernünftig stärkt.« Seine Frau zog sich zurück und verfiel in Schweigen; wieder einmal waren sie an die feste, undurchdringliche Mauer gestoßen, die ständig zwischen ihnen zu stehen schien.


  »Da kann man nichts machen«, murmelte er — wie immer in solchen Momenten. Seine Frau blieb weiterhin stumm, in ihren Augen lag ein unausgesprochener Vorwurf oder auch Bedauern, er konnte es nicht genau sagen.


  Nach dem Essen zogen sie durch die Bars und schienen sich, oberflächlich betrachtet, zu amüsieren; sie bestellten Musiker zu sich, sangen und nahmen einen Drink nach dem anderen. Ehe sie sich versahen, war es drei Uhr früh; der Alkohol hatte offenbar einen Teil der zwischen ihnen bestehenden latenten Feindseligkeit fortgespült.


  Sie fühlten sich beide nicht mehr sicher genug, um zu fahren, also ließ Taneko ihren Mercedes-Benz in einer Garage stehen, und sie gingen ein Stück Arm in Arm, bis sie ein Taxi erwischten, das sie zurück nach Ashiya brachte. Als sie durch das steinerne Tor traten, ging das Licht in der Eingangshalle an, und die alte Haushälterin tauchte wie ein Geist aus dem Nichts vor ihnen auf.


  »Willkommen zu Hause, junge Herrin«, verkündete sie auf ihre altmodische Art. Sie war bereits über siebzig und treue Anhängerin der alten Schule; ihre wässrigen Augen musterten die beiden Heimkehrer aufmerksam und ohne jedes Blinzeln. Ichiro fiel der Umgang mit dieser alten Frau, die früher eine Mutterrolle für Taneko gespielt hatte und es heute anscheinend immer noch tat, nicht leicht. Als sie damals aus Amerika zurückgekommen waren, hatte sie dieselbe steife Begrüßungsformel benutzt wie jetzt.


  »Du hättest nicht extra aufzubleiben brauchen!« protestierte Taneko. Doch die Alte ignorierte sie und konzentrierte sich ganz auf das Zusperren der Haustür.


  Sie warfen einen kurzen Blick ins Eßzimmer, um sicherzugehen, daß Tanekos Vater nicht auch noch auf den Beinen war, und stiegen dann die Treppe hoch in ihr gemeinsames Schlafzimmer.


  Ichiro duschte. Als er ins Zimmer zurückkam, war seine Frau mit dem Entfernen ihres Make-ups beschäftigt. Ohne sich stören zu lassen, sagte sie sachlich: »In der Bar hast du ständig diesen einen Satz von Hamlet vor dich hingemurmelt, Schatz. Du weißt schon — >Sein oder Nichtsein<. Was hast du denn damit gemeint?«


  Ichiro begegnete ihrem Blick im Spiegel; sie war inzwischen dabei, ihr langes schwarzes Haar zu bürsten.


  »Eigentlich nichts Besonderes«, gab er zurück. »Ich muß nur in letzter Zeit öfter an den Tod denken, das ist alles.« Sein nasses Haar hing ihm wirr in die Stirn; es bildete einen krassen Kontrast zu der tödlichen Blässe seines Gesichts, aber er strahlte eine sonderbare Schönheit aus.


  Sie bürstete weiter; nach einer Weile setzte sie ihr Verhör auf dieselbe ausdruckslose Art fort: »Weshalb plötzlich so morbide?«


  »Tja, keine Ahnung. . .« Er machte sich an der Zentralheizung im Schlafzimmer zu schaffen. Seine Frau verschwand ins Bad. Während ihrer Abwesenheit lag er mit offenen Augen rücklings auf dem Bett. Schließlich war sie wieder da, in einen beigen Morgenrock gehüllt.


  »Immerhin sind wir noch nicht geschieden, stimmt's?« bemerkte sie, streifte den Bademantel ab und blieb, bevor sie ins Bett kroch, einen Moment nackt vor ihm stehen. Der Umriss ihres Körpers wurde vom Licht der Nachttischlampe als dunkler Schatten an die Zimmerdecke geworfen.


  Ohne sich zu ihr umzudrehen, erwiderte er: »Vielleicht liegt's daran, daß wir Christen sind.« Seine Stimme war so leise, daß sie ihn kaum verstehen konnte.


  Sie rollte sich auf die Seite und betrachtete das Profil ihres Mannes.


  »Weißt du, du bedeutest mir immer noch sehr viel. Es ist, als wärst du ein Teil von mir.«


  Dann wurde es still im Raum; nicht einmal ihre Atemzüge störten das tiefe Schweigen. Plötzlich glitt Ichiro aus dem Bett, blieb auf dem kalten Fußboden stehen und sah auf seine Frau hinunter, die ihre Augen mittlerweile geschlossen hatte. Sie rührte sich nicht. Unter ihren Wimpern glaubte er zarte Schatten zu erkennen. Er beugte sich zu ihr hinab und zog die Bettdecke weg, wodurch ihr weißer Körper enthüllt wurde; sie regte sich immer noch nicht. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Scham, umspannte mit den Händen ihre Brüste, nichts. Nach einer Weile hob er den Kopf; sein Blick war leer. Er legte die Hände auf ihren Bauch; ihre Haut war weich, aber nicht so weich wie die seiner Opfer.


  Er dachte an das Kind, das mit ekelerregenden Missbildungen das Licht der Welt erblickt, dessen Geburt sich zwischen ihn und seine Frau gestellt hatte. Er warf sich auf sie, küßte sie wie rasend ab — ihre Brüste, ihre schmale Taille, ihre Achselhöhlen. Sie zuckte krampfartig, doch ihre Augen blieben geschlossen.


  Einige Zeit später gab er es auf und begann zu schluchzen — aber waren es wirklich Tränen? War es nicht vielmehr hysterisches, verzweifeltes Lachen? Wieder einmal war er bei seiner Frau impotent — wie schon vor einer Woche ... vierzehn Tagen ... einem Jahr... zwei Jahren...


  Taneko schlug die Augen auf und starrte ihn schweigend an; ihr Blick reichte aus, jegliches Gefühl abzutöten.


  Er schlich wie ein besiegter Kämpfer mit hängenden Schultern zu seiner Seite des Bettes zurück.


  
    2

  


  Am 5. Januar nahm Ichiro die 12-Uhr-Maschine zurück nach Tokio. Der Himmel war klar und wolkenlos, so daß er trotz der großen Entfernung den reinweißen Kegel des Fujiyama erkennen konnte. Plötzlich fiel es ihm schwer zu glauben, daß Ende letzten Jahres zwei Frauen in Tokio ermordet worden waren. Fusako Aikawas Anblick, nackt und tot in dem dunklen feuchten Zimmer in Koenji, war fast völlig aus seinem Gedächtnis verschwunden. Wie hatte er nur befürchten können, man würde ihn dieses Verbrechens beschuldigen! Er hatte einfach nur Angst vor einem Skandal gehabt, das war alles.


  Trotzdem, den Namen Sobra sollte er nicht mehr benutzen. Er könnte sich einen britischeren, seriöseren Namen zulegen. Hume vielleicht, oder Wigland; das waren gute Namen.


  Wirklich, die Zeit war reif für eine Veränderung, aber gerade ihm sollte das nicht schwerfallen; die Furcht, gejagt zu werden, verblaßte immer mehr. Er nahm der Stewardess eine Tasse Tee ab. Neben ihm war ein fetter Ausländer in das Kreuzworträtsel einer englischsprachigen Zeitung vertieft. Ichiro fühlte sich in dieser Umgebung sicher wie in einem Kokon — der Dicke, die lächelnde Stewardess, die anderen Fluggäste um ihn herum. Er hatte mit dem Tod der beiden Frauen nicht das geringste zu tun; purer Zufall, daß sie beide seine Geliebten gewesen waren. Er mußte nur noch den Namen Sobra ablegen, und Ichiro Hondas Verbindung zu den Mordopfern war abgeschnitten. Er schrieb mit der Fingerspitze >Sobra< auf das Fenster und wischte es wieder aus.


  Ein Spiel namens >Kappen< oder >Schwänzeln< kam ihm in den Sinn — er hatte schon beide Bezeichnungen dafür gehört. Man nimmt die letzte Silbe eines Wortes und bildet daraus ein neues. Er spielte es mit sich selbst, um sich die Zeit zu vertreiben. Er begann mit »Sobra« und machte von dort aus weiter, bis ihn die Wörterketten plötzlich auf eine andere Verbindung brachten: Natürlich konnte man ihm nichts nachweisen — er hatte in beiden Fällen ein Alibi! Und diese Alibis waren miteinander verkettet, genau wie die Wörter in seinem Spiel.


  Als am 5. November die Kassiererin in ihrem Apartment in Kinshi-Cho ermordet worden war, war er bei Fusako Aikawa in Koenji gewesen, am anderen Ende der Stadt. Selbst wenn man ihn verdächtigen sollte, konnte ihm nichts passieren.


  Und während jemand Fusako Aikawa erwürgt hatte, war er mit der Kunststudentin zusammengewesen. Zugegeben, die beiden Apartments lagen diesmal viel näher zusammen als im ersten Fall, aber er war nichtsdestotrotz zur Tatzeit nachweislich bei Mitsuko in Asagaya gewesen. Er hatte also in beiden Fällen ein hieb- und stichfestes Alibi.


  Hieb- und stichfest? War da nicht irgendwo ein fataler Haken?


  Fusako Aikawa, sein Alibi im Mordfall der Kassiererin, war tot. Dieses Alibi war also null und nichtig. Wenn man von ihm wissen wollte, wo er in der Todesnacht der Kassiererin gewesen war, gab es niemand, der seine Aussage bestätigen konnte. Warum war ihm das nicht schon viel früher aufgefallen? Er verfluchte sich für seine törichte Selbstsicherheit.


  In diesem Licht betrachtet, schienen beide Morde doch eng miteinander verwoben zu sein. Statt mit zwei unabhängigen Zwischenfällen hatte er es plötzlich mit einer Ereigniskette zu tun.


  War Fusako Aikawa etwa nur deshalb gestorben? Damit er kein Alibi hatte? In seinem Hinterkopf glaubte er die spöttische Stimme des Mörders zu hören. Was war das Motiv? Interpretierte er zuviel hinein? Wer verlor am meisten durch Kimiko Tsudas Tod?


  Irgendwer versuchte ihm etwas anzuhängen.


  Nun, da sich der Kreis seiner logischen Schlußfolgerungen geschlossen hatte, war er von der Richtigkeit seiner Theorie überzeugt. Beide Morde waren geschehen, um ihn in eine Falle zu locken. Er rutschte unruhig auf seinem Sitz herum und stöhnte; der Ausländer blickte einen Moment von seinem Kreuzworträtsel auf, musterte ihn mit zweifelndem Blick und widmete sich wieder seinem Zeitvertreib.


  Und wenn das stimmte...


  Dann würde der Mörder wieder zuschlagen. Um das zweite Alibi zu zerstören. Indem er Mitsuko Kosugi erledigte. Sie war das letzte Glied in der Kette.


  Die Ankündigung der bevorstehenden Landung knisterte aus dem Lautsprecher, gefolgt von der Aufforderung zum Anschnallen. Unter sich sah er bereits den Flughafen. Und er konnte immer noch nicht begreifen, weshalb man ihn in eine Falle locken wollte.


  Sobald er das Terminal verlassen hatte, rief er in Mitsukos Apartmenthaus in Asagaya an. Die heisere Stimme des Portiers teilte ihm mit, daß Mitsuko über die Ferien zu ihrer Familie gefahren war und nicht vor dem Fünfzehnten zurückerwartet wurde. Er legte den Hörer zurück auf die Gabel und stand einen Moment gedankenversunken da, bevor er ein Taxi zum Hotel Toyo nahm.
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  Die schmale Straße vor Mitsuko Kosugis Apartmenthaus war unbeleuchtet; ein Zaun grenzte sie von den Grundstücken ab. Es war stockfinster, und der nieselige Nebel verschlechterte die Sicht zusätzlich. Ichiro Honda zog seinen wasserdichten Hut tiefer in die Stirn, schlug den Mantelkragen hoch und machte sich auf den Weg. Die Trittsteine ragten knapp aus dem Schlamm heraus; er mußte aufpassen, nicht zu stolpern.


  Vor dem Hauseingang spähte er über den Zaun. Hinter den Vorhängen von Mitsukos Zimmer brannte schwaches Licht; sie war zu Hause. Erleichtert drückte er die Haustür auf und trat ein. Dann ging er zu dem Schuhschrank, öffnete das Fach mit dem Namen >Kosugi< und stellte seine Guccis mit den flachen Absätzen hinein. Sie gesellten sich zu einem Paar brauner Damenpumps.


  Er lief durch die Halle. Die Rezeption war zu dieser Stunde verlassen, genau wie Mitsuko gesagt hatte. Er steuerte auf den breiten Korridor zu, der zu ihrem Zimmer führte.


  Kurz vor ihrer Tür machte der Gang einen scharfen Knick nach links. Stand er einmal vor ihrer Tür, war er vom Rest des Flures aus nicht mehr zu sehen. Niemand würde ihn entdecken oder ihm dumme Fragen stellen.


  Aus einem nahe gelegenen Raum drangen die gedämpften Laute eines Fernsehers. Es war 23.30 Uhr; oben hörte er Schritte, doch abgesehen von diesen Geräuschen war das Gebäude totenstill. Er tappte verstohlen durch den Gang.


  Vor ihrer Tür angekommen, klopfte er, leise zuerst, dann lauter. Keine Antwort. Er lehnte sich gegen den Besenschrank an der gegenüberliegenden Wand und dachte nach. Später erinnerte er sich genau an die Buchstaben auf der Tür: >Besenschrank<.


  Er drehte am Türknauf, und die Tür sprang — wie bei dem Apartment in Koenji — auf.


  Er trat ein und machte sie hinter sich zu. Vor ihm befand sich das kleine Spülbecken, daneben ein auf eine Schnur gespannter Vorhang, der den Wohnbereich des Zimmers abteilte.


  »Bist du da?« rief er mit absichtlich stockender Stimme. Immer noch keine Antwort. Tiefe Niedergeschlagenheit machte sich in ihm breit. Er spürte einen Druck auf der Brust; so sehr er sich auch anstrengte, er wurde das Bild von Fusako Aikawas Leiche einfach nicht los. Würde er Mitsuko Kosugi dort drinnen finden, nackt ... und tot?


  Er legte eine Hand an den Vorhang und verharrte, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Dann riß er den Vorhang brutal zur Seite.


  Das Zimmer war leer.


  Aber alles sprach dafür, daß sich noch vor kurzem jemand darin aufgehalten hatte.


  Er schlenderte durch den Raum, ließ sich auf dem Drehstuhl vor dem Schreibtisch nieder und sah sich um. Vor drei Stunden hatte er sie angerufen, gleich nach ihrer Rückkehr aus den Ferien, und ihr vorgeschlagen, sie um halb zwölf irgendwo in der Stadt zu treffen. Sie war vor Freude über seinen Anruf ganz aus dem Häuschen gewesen, bestand aber darauf, daß er zu ihr kam.


  »Ich werde — äh — ganz besondere Neujahrsplätzchen für dich backen.« Sie schien nicht zu wissen, wie sie ihm das Wort »Mochi« in Englisch erklären sollte. Er hört ihre Stimme noch, während er jetzt die in Zeitungspapier eingewickelten Reiskuchen auf dem Esstisch betrachtete. Sicher war sie nur kurz weggegangen, um sich Gewürze auszuleihen. Er steckte sich eine Zigarette an und wartete.


  Während er Rauchwolken in den Raum blies, sah er sich seine Umgebung genauer an. Es war ohne Frage das Zimmer einer Kunststudentin: Bildbände von Malern standen in den Bücherregalen, gegen die Wand waren Leinwände gestapelt. Der Wandschrank stand einen Spalt breit offen, und eine rotseidene Bettdecke war darin zu sehen. Er hatte seit einem Monat mit keiner Frau mehr geschlafen; allein der Anblick des Bettzeugs reichte aus, sein Verlangen zu wecken. Er gähnte und drehte sich auf dem Stuhl herum, bis er die gegenüberliegende Wand vor sich hatte. Ein lautes Quietschen fuhr durch den stillen Raum.


  Sein Blick fiel auf einen Garderobenschrank aus Walnussfurnier, an dessen Tür ein Spiegel hing. Er starrte unwillkürlich hinein und erblickte ein Gesicht mit wirrem Haar und verbrauchtem Teint. Es war kein gesundes Gesicht.


  Und dann bemerkte er einen schmalen kastanienfarbenen Seidenstreifen, der aus der Tür heraushing. Unbewußt griff seine Hand nach seiner Seidenkrawatte — er trug zur Abwechslung einmal nicht sein Lieblingsstück. Bestand da nicht eine gewisse farbliche Ähnlichkeit mit dem Seidenstreifen? Er sah haargenau aus wie seine Lieblingskrawatte!


  Mit bleischweren Gliedern hievte er sich aus dem Stuhl und stapfte zu dem Garderobenschrank hinüber. Dieses Rätsel mußte er unbedingt lösen. Was hatte seine Krawatte in Mitsuko Kosugis Zimmer zu suchen? Seine Hand war unsicher und verfehlte den Türgriff beim ersten Versuch.


  Es war ihm unangenehm, ohne Erlaubnis in einem fremden Schrank herumzuschnüffeln. Dann aber sagte er sich, daß er schließlich nur mal nachsehen wollte — da war wirklich nichts Schlimmes dabei.


  Möglich, daß die Garderobe neu war; die Tür war kaum aufzukriegen, so daß er schließlich sein ganzes Gewicht zu Hilfe nehmen mußte. Er zog mit ganzer Kraft; das Scharnier quietschte, die Tür sprang auf und...


  Mitsuko Kosugis Leiche taumelte heraus und fiel auf ihn. Reflexartig wehrte er sie ab und drängte sie zurück, spürte dabei die noch vorhandene Wärme. Er registrierte den Duft ihres Haars, der allerdings von dem viel eindringlicheren, halb süß, halb sauren Geruch überlagert wurde, der ihm schon in Fusako Aikawas Wohnung aufgefallen war.


  Voller Entsetzen drehte er den Kopf zur Seite, stopfte den Körper zurück in den Schrank und drückte die Tür mit Gewalt zu. Seine Hände zitterten, seine Zähne klapperten; er konnte kaum atmen. Sein Körper schien am Boden festgewachsen zu sein.


  »0 mein Gott! Wie furchtbar!« stöhnte er. Er spürte immer noch die unelastische Haut der Frau an seinen Fingerspitzen und rieb sie an der Hose ab, als ob er die Empfindung dadurch wegwischen könnte.


  Die Leiche kauerte in kniender Stellung, damit sie besser in den Schrank paßte, die Arme baumelten seitlich herab. Und um den Hals trug sie seine Krawatte! Er wollte schreien, aber seine Stimme schien festgerostet zu sein.


  Er kehrte zum Stuhl zurück und setzte sich hin. Sein ganzer Körper bebte vor Angst und Wut. Was sollte er tun? Er zündete eine frische Zigarette an und griff nach dem Aschenbecher — ein pawlowscher Reflex.


  Sollte er die Polizei rufen? Den Hauswirt? Wenn er in diese Geschichte hineingezogen wurde, bedeutete das seinen gesellschaftlichen Ruin. Aber was war mit seiner Krawatte um ihren Hals? Was immer er auch tun würde, zuerst mußte er sich die Krawatte beschaffen.


  >Sie hing in meiner Garderobe in Yotsuya. Wer hat sie hierher gebracht? Wer hat sie ihr um den Hals gelegt?< dachte er mit wachsender Wut. Dann: >Das war Absicht! Ein neuer Hinterhalt!< Wie konnte er dieser Falle nur entkommen?


  Ihm kam ein neuer Gedanke: Je verbissener er versuchen würde zu entkommen, desto fester würde der Griff sein.


  Er ging zum Garderobenschrank zurück und öffnete die Tür. Diesmal fiel ihm Mitsuko Kosugis Körper nicht entgegen. Ihr Kopf baumelte locker auf ihrer Brust, ihre Hände hingen schlaff herab. Ihr Haar war völlig zerzaust.


  Mit aller Kraft die aufsteigende Übelkeit niederkämpfend, beugte er sich zu ihr hinunter und löste die Krawatte, die sich in ihren Hals gegraben hatte. Sie war sehr fest zusammengezogen; als er sie endlich entfernt hatte, traten die typischen blauen Würgemale deutlich hervor. Er legte die Krawatte zusammen, schob sie in seine Tasche und drückte die Schranktür zum zweiten mal zu.


  Dann machte er sich auf den Weg zur Zimmertür. Bevor er den Vorhang hinter sich zufallen ließ, vergewisserte er sich mit einem raschen Blick, daß er nichts vergessen hatte, trat zwei Schritte vor und sah sich, die Hand auf dem Türknauf, noch ein allerletztes Mal um. Abschließend faßte er sich auf den Kopf, um sicherzugehen, daß er seinen Hut aufgesetzt hatte, wandte sich dann um und öffnete die Tür.


  Sie ging nicht auf!


  Das Blut stieg ihm in den Kopf, er wurde beinahe ohnmächtig. Aber natürlich ging sie auf! Er war doch erst vor wenigen Minuten durch eben diese Tür hereingekommen, oder etwa nicht? Sie klemmte sicher nur. Er nahm den Knauf fest in die Hand, drehte ihn und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Abgesehen von dem Krachen einer nachgebenden Schraube erzielte er keinerlei Reaktion.


  Die Tür war verschlossen.


  Er hielt inne und spähte durchs Schlüsselloch. Die nackte Glühbirne im Gang beleuchtete die Wand und die gegenüberliegende Tür; sonst nichts. Keine Menschenseele. Er kapitulierte und ging ins Zimmer zurück. >Warum ist sie abgeschlossen? Warum ist sie abgeschlossen?< fragte er sich immer wieder. Wie ein in die Falle geratenes Tier kauerte er sich auf dem Fußboden zusammen. Dann hob er den Kopf und sah das Fenster.


  Das war sein Fluchtweg.


  Draußen jaulte eine Autohupe auf, sägte an seinen Nerven. Das Kreischen von Bremsen, die Schritte im ersten Stock, das Gedröhn des Fernsehers, die leise Musik ... all das zerrte an seinen Nerven. So entfernt diese Geräusche auch waren, sie kamen scheinbar immer näher. Wände und Boden des Zimmers schienen sich um ihn zu schließen, und schlagartig verlor alles jede Farbe. Er mußte hier raus!


  Er kroch zum Fenster und berührte den Vorhang, da fiel ihm plötzlich ein, daß er gesehen werden könnte. Er fuhr zurück und schaltete das Licht aus, wobei er merkwürdigerweise den Staub auf dem Lampenschirm registrierte. Nachdem er sich im Dunkeln wieder zum Fenster vorgearbeitet hatte, öffnete er es.


  Draußen war niemand zu sehen.


  Er kletterte auf Strümpfen hinaus und schloß das Fenster vorsichtig hinter sich. Der feuchte und schlüpfrige Erdboden ließ seine Fußsohlen vor Kälte erstarren.


  Er umrundete das Haus bis zum Vordereingang, spähte hinein und öffnete dann leise die Tür. Er vergewisserte sich, daß er nicht beobachtet wurde, machte die Klappe vom Schuhfach >Kosugi< auf und griff hinein.


  Seine Schuhe waren weg!


  Er war absolut sicher, sie genau in dieses Fach gestellt zu haben. Was in aller Welt konnte nur passiert sein? Seine Hand tastete das Fach ab; die Pumps waren noch da, nicht so seine Schuhe. Angstschauer jagten ihm über den Rücken, während er fieberhaft ein Schuhfach nach dem anderen öffnete. Seine Schuhe blieben verschwunden.


  Plötzlich hörte er, wie irgendwo im Erdgeschoß eine Tür geöffnet wurde, und machte einen Satz zurück. Er vergaß seine Schuhe und stürzte hinaus in die Gasse, stieß sich beim Rennen den großen Zeh an einem vorspringenden Trittstein. Der Schmerz war fürchterlich, aber er humpelte weiter, erreichte schließlich die Hauptstraße und hielt ein Taxi an. Glücklicherweise schien der Fahrer nicht zu bemerken, daß er keine Schuhe trug.


  Er nannte dem Mann Yotsuya Sanchome als Ziel und sackte auf dem Rücksitz zusammen, preßte die Stirn gegen das kühle Fensterglas. Verzweiflung überkam ihn. Irgendwo im Dunkeln heulte eine Sirene; hatte man die Leiche bereits entdeckt? Hatte jemand die Polizei verständigt?


  Er fühlt sich verfolgt und kauerte sich noch mehr zusammen. Der Fahrer ging mit dem Tempo herunter; die Sirene kam näher und näher, überholte sie schließlich mit einem Schwall von Licht.


  »Irgendwo brennt's«, sagte der Fahrer; Honda blickte hoch und stellte erleichtert fest, daß es sich um einen Feuerwehrwagen und keine Funkstreife handelte.


  Er ließ sich in einiger Entfernung vom Meikei-So absetzen. Es wäre nicht gut, wenn sich der Fahrer an das Fahrziel erinnern würde; er wurde langsam vorsichtig.


  So mußte er die letzten hundert Meter zu seinem Apartment auf Socken zurücklegen, die mittlerweile vor Nässe trieften. Außerdem pochte es in seinem großen Zeh, und der Schmerz machte ihm das Gehen schwer. In seinem Zimmer angekommen, zog er die verdreckten Socken aus — eine war blutverschmiert — und stellte fest, daß der Zehennagel halb abgerissen war. Er wickelte seinen Fuß in ein Taschentuch und massierte seine malträtierten Gliedmaßen.


  Als nächstes mußte er unbedingt die Sache mit der Krawatte überprüfen. Er zog sie aus der Tasche, betrachtete sie und schleuderte sie dann zu Boden, als hätte sie sich in eine giftige Schlange verwandelt. Es waren nämlich Initialen eingestickt, und zwar seine.


  In der Hoffnung auf die eins zu einer Million stehende Chance, daß es sich um einen Zufall handelte, ging er zum Garderobenschrank und öffnete ihn. Vielleicht hing seine Krawatte ja darin, und die hier gehörte irgend jemand mit denselben Initialen ... Da fuhr plötzlich ein bohrender Schmerz durch seine linke Gesichtshälfte, und er zuckte zurück. Es war, als hätte ihn ein glühend heißer Spieß erwischt. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen, dann berührte er seine Wange; sie war blutverschmiert. Er blickte zu Boden; vor seinen Füßen lag eine dünne Klinge, die oben an einer Bambusstange befestigt war. Jemand hatte in seinem Garderobenschrank eine Falle für ihn ausgelegt!


  Ungefähr zehn Krawatten baumelten höhnisch an der Stange in der Tür, doch die kastanienrote war nicht dabei. Seine Augen füllten sich mit Tränen; Schmerz und Anspannung hatten Don Juan überwältigt. Er preßte die Hand gegen die Wange und torkelte zu seinem Schreibtisch. Sein Tagebuch, das immer unter einem Briefbeschwerer lag, war fort!


  Er warf sich bäuchlings aufs Bett. Als er sich nach einigen Minuten auf den Rücken drehte, konnte er eine schreckliche Sekunde lang nichts sehen.
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  In den frühen Morgenstunden des 25. Januars, zehn Tage nach seiner Flucht aus Mitsuko Kosugis Unterkunft, wurde Ichiro Honda unter Mordverdacht festgenommen. Die Polizei verhaftete ihn in seinem Zimmer 305 des Hotels Toyo.


  Man hatte den Mann, der sich Sobra nannte, anhand der handgemachten italienischen Schuhe aufgespürt, die am Tatort zurückgeblieben waren. Da es sich dabei um eine Spezialanfertigung handelte, war es ein Kinderspiel gewesen, den Namen des Eigentümers herauszubekommen. Damit hatte Ichiro Honda im Traum nicht gerechnet, genausowenig wie er in der Zwischenzeit daran gedacht hatte, zur Polizei zu gehen und eine Aussage zu machen.


  Seit dem Mord hatte er keinerlei Initiative ergriffen, sondern einfach alles auf sich zukommen lassen. Er war wie ein Insekt, dem man die Flügel ausgerissen hatte. So ziemlich das einzige, was er unternahm, war ein Besuch im Meikei-So drei Tage nach dem Mord. Er machte sich Sorgen, daß der Fahrer sich das Gebäude gemerkt haben könnte, was sich allerdings als die geringste aller Befürchtungen erwies. Als er nämlich sein Apartment betrat, fiel ihm auf, daß jemand die Bambusstange mit der Klinge weggeräumt hatte, die er selbst in einer Zimmerecke abgestellt hatte. Natürlich irritierte ihn ihr Verschwinden, dennoch setzte er sein geplantes Vorhaben in die Tat um. Er verstaute seine Habseligkeiten in einer Tasche und teilte dem Hausverwalter mit, daß er ausziehe und die Miete begleichen wolle.


  Er verschnürte die Tasche, adressierte sie an seinen Vater in Kagoshima und gab sie als Bahnfracht auf.


  Jeden Tag verfolgte er den Fall auf dem Weg zur Arbeit in den Zeitungen. Die Polizei war auf der Jagd nach Sobra; schön und gut — sie würden ihn niemals als Sobra identifizieren können. Er fürchtete sich vor allem davor, daß er irgendwie in den Fall verwickelt werden könnte; er hatte Angst vor dem resultierenden Skandal. Aber er versicherte sich immer wieder selbst, daß das so gut wie unmöglich war.


  Abends ging er kaum noch fort. Er schlug die Zeit damit tot, in seinem Zimmer auf dem Bett zu liegen und darauf zu warten, daß sich der ganze Wirbel wieder legte. Doch wenn er schlief, hatte er Alpträume; er träumte, er würde unter einem grässlichen Gewicht zermalmt, und wachte jedesmal schreiend und in kalten Schweiß gebadet auf.


  Er verfolgte den Verlauf der Ermittlungen, so gut es ging, indem er sich alle verfügbaren Zeitungen besorgte und, wann immer sich die Gelegenheit bot, Radio hörte. Die Zeitungen machten einen einzigen Verbrecher für alle Morde verantwortlich. Um den 23. herum sah er ein Fernsehinterview mit dem leitenden Ermittlungsbeamten des Falles, einem Mann mit schütterem Haar und mißtrauischem Blick. Er hätte sich nie träumen lassen, daß er diesem Mann in wenigen Tagen am Verhörtisch gegenübersitzen würde. Der Polizist erklärte, der Mörder habe eine deutliche Spur am Tatort hinterlassen und seine Festnahme sei nur noch eine Frage der Zeit. Vielleicht nicht schon morgen, dann aber übermorgen oder sonst spätestens überübermorgen. Das sagen sie immer: morgen, morgen, nur nicht heute, dachte Honda verächtlich.


  Schließlich aber kam der Tag, an dem er durch heftiges Klopfen an seiner Schlafzimmertür aufgeweckt wurde und drei Männer einließ, von denen einer einen Haftbefehl gegen ihn in Händen hielt. Sie packten ihn wie ein Tier, legten ihm Handschellen an und verfrachteten ihn in einen Wagen.


  Als er auf dem Rücksitz des Wagens saß, der zum Polizeipräsidium brauste, an jeder Seite einen Polizisten, der mit festem Griff seinen Arm umklammerte, mußte er voll Nostalgie an jenen Novembertag zurückdenken, als er Fusako Aikawa kennengelernt hatte. An diesem Tag war der erste Mord geschehen, hatte ihn sein Glück verlassen. Was war bloß aus der wunderbaren Freiheit geworden, die er einst so genossen hatte?


  Die beiden Polizisten stanken nach Dosenlachs und pürierter Bohnensuppe mit Frühlingszwiebeln. Die hausbackenen Gerüche kündeten von häuslicher Ruhe und häuslichem Frieden.


  Die Verhöre auf dem Polizeipräsidium dauerten zwanzig Tage, und er konnte nichts anderes tun, als auf seiner Unschuld beharren. Er bekam langsam das Gefühl, verrückt zu werden. Man verweigerte ihm jeglichen Besuch, selbst den eines Rechtsanwalts. Die Polizei drängte ihn nicht, ein Geständnis abzulegen. Statt dessen häufte man mehr und mehr unwiderlegbare Beweise vor ihm auf und fragte ihn, woher er denn die Unverfrorenheit nähme, immer noch seine Schuld zu leugnen. Auf ihn wirkte das Ganze wie eine psychologische Folter; seine Alibis waren wertlos, da einfach nicht nachprüfbar.


  Man fragte ihn, wo seine italienischen Schuhe abgeblieben wären, und als er antwortete, sie seien spurlos aus dem Schuhfach neben dem Eingang verschwunden, lachten die Polizisten und teilten ihm mit, sie hätten sich in Zeitungspapier eingewickelt in Mitsuko Kosugis Wandschrank wiedergefunden, und zwar nur mit seinen — und ihren — Fingerabdrücken darauf.


  Als nächstes zauberten sie das Fischgräten-Jackett hervor, das sie sich bei seinem Vater in Kyushu beschafft hatten. Aus den Taschen fielen die kastanienrote Krawatte — sowie ein Nylonstrumpf und ein Schlüssel. An die Krawatte konnte er sich erinnern, aber der Strumpf (das Mordwerkzeug im Fall Fusako Aikawa) und Mitsuko Kosugis Zimmerschlüssel waren ihm vollkommen neu.


  Schließlich begann er fast selbst an seine Schuld zu glauben; vielleicht hatte er die Morde ja in einer Art geistiger Umnachtung begangen.


  Des weiteren klärten sie ihn darüber auf, daß man entgegen seiner Behauptung, er habe sich nur sehr kurz bei beiden ermordeten Frauen aufgehalten, Samen von seiner Blutgruppe in beiden Leichen gefunden hatte. Dieses Beweismittel sprach dafür, daß er sexuellen Kontakt mit seinen Opfern gehabt hatte.


  Außerdem war in einem Blutfleck an einem der Tatorte eine sehr seltene Blutgruppe festgestellt worden. AB rh-negativ; nur ein Mensch unter tausend hatte sie — und er gehörte dazu. Es verschlug ihm die Sprache.


  Er verfiel wieder in Schweigen und sagte kein Wort mehr, egal was sie ihm unter die Nase hielten oder erzählten. Nachdem man ihn dem Gericht überstellt hatte, saß er nur noch stumpf da, starrte mit leerem Blick auf die Gefängniswände und stellte sich wieder und wieder dieselbe Frage: >Wer hat es getan? Wer hat es bloß getan?<


  Dann hörte er auch damit auf, weil er tief in seinem Herzen wußte, daß er die Antwort nie erfahren würde.


  Zwischenspiel


  Ichiro Honda, Ingenieur, 29 Jahre, wurde am 30. Juni vor dem Bezirksgericht Tokio zum Tode verurteilt. Die Anklage lautete auf Sexualmord. Der Angeklagte erklärte sich in sämtlichen Anklagepunkten für unschuldig.


  Im Mordfall Kimiko Tsuda vom 5. November lautet das Urteil: nicht schuldig mangels Beweisen.


  Im Mordfall Fusako Aikawa vom 19. Dezember sowie im Mordfall Mitsuko Kosugi vom 15. Januar lautet das Urteil: schuldig.


  In keinem der Fälle wurden mildernde Umstände zugesprochen.


  Der Urteilsspruch erfolgte 156 Tage nach der Festnahme des Verdächtigen im Hotel Toyo.


  Der Angeklagte legte sogleich Berufung am Tokioer Berufungsgericht ein mit der Begründung, das Urteil sei falsch.


  Wichtige Beweisstücke, von Sachverständigen bezeugt:


  Ein paar flache Männerschuhe italienischen Fabrikats, die der Angeklagte in Mitsuko Kosugis Zimmer zurückgelassen hatte.


  Eine kastanienrote Krawatte, deren Breite exakt mit den Würgemalen an Mitsuko Kosugis Hals übereinstimmt.


  Ein brauner Damenstrumpf, dessen Größe nachweislich mit den Würgemalen an Fusako Aikawas Hals übereinstimmt.


  Gerichtsprotokoll des dritten Verhandlungstages:


  Verhör des medizinischen Sachverständigen durch den Staatsanwalt.


  Frage: Gab es irgendwelche Hinweise darauf, daß das Opfer Mitsuko Kosugi sich gegen seinen Angreifer gewehrt hat?


  Antwort: Der einzige Hinweis darauf waren Blutspuren unter all ihren Fingernägeln, außer den beiden Daumen und dem kleinen Finger ihrer rechten Hand. Das Blut war tief unter die Nägel eingedrungen.


  Frage: Zu welcher Blutgruppe gehörte dieses Blut?


  Antwort: AB rh-negativ.


  Frage: Welche Blutgruppe hatte das Opfer?


  Antwort: Blutgruppe 0.


  Frage: Dann sind Sie also der Meinung, daß das Blut unter den Nägeln des Opfers nicht ihr eigenes war?


  Antwort: Ja, der Meinung bin ich.


  Fragen des Richters an den Angeklagten:


  Frage: Welche Blutgruppe haben Sie?


  Antwort: AB rh-negativ.


  Frage: Seit wann wissen Sie das?


  Antwort: Seitdem man bei meinem Eintritt in die Asia Moral University am dortigen Institut für Biologie meine Blutgruppe untersucht hat.


  Fragen des Richters an den Polizeibeamten, der die Festnahme durchgeführt hat:


  Frage: Als Sie den Angeklagten verhörten, nachdem Sie ihn in Gewahrsam genommen hatten, fielen Ihnen da irgendwelche Narben oder andere Anzeichen auf, die auf eine erst kurz zurückliegende Verletzung hinwiesen?


  Antwort: Ich war nicht ermächtigt, eine Leibesvisitation durchzuführen, konnte ihn also keiner kompletten Untersuchung unterziehen. Trotzdem bemerkte ich kleine Verkrustungen sowohl auf seiner linken Wange als auch auf dem rechten Handrücken.


  Richterliche Zusammenfassung der Punkte, die sich aus der vorangegangenen Beweisführung ergeben haben:


  


  
    	Die Feststellung, ob der Körper des Angeklagten irgendwelche Wunden aufwies, die er sich um den 15. Januar herum zugezogen haben konnte.Es gab solche Wunden.


    	Die Blutgruppe des Angeklagten.AB rh-negativ.


    	Die im Samen des Angeklagten festgestellte Blutgruppe.Sekret-Typus der Blutgruppe AB.

  


  Das von der Staatsanwaltschaft vorgeführte Belastungsmaterial basierte auf den Nachforschungen von fünfunddreißig Arbeitstagen. Unter den aufgerufenen Zeugen befanden sich:


  
    Der Rezeptionsangestellte eines Hotels, der bezeugte, daß Ichiro Honda am 20. Dezember erst in den frühen Morgenstunden ins Hotel zurückgekommen war.


    Ein Streifenpolizist, der bestätigte, am frühen Morgen nach Fusako Aikawas Ermordung Ichiro Honda in der Nähe ihres Apartments begegnet zu sein.


    Zwei Taxifahrer; beide beschworen, Ichiro Honda in der Morgendämmerung jeweils einer Mordnacht mitgenommen und in der Nähe von Yotsuya Sanchome abgesetzt zu haben.


    Der Hausverwalter des Meikei-So, der Ichiro Honda als einen seiner Mieter identifizierte.


    Freunde von Fusako Aikawa und Mitsuko Kosugi, die die Beziehungen des Angeklagten zu den Ermordeten bezeugten.


    Und andere Zeugen.


    Der gewichtigste Punkt war aber, daß der Angeklagte nicht einen einzigen Zeugen zur Bestätigung seiner Alibis anführen konnte...

  


  ZWEITER TEIL


  Die Anwälte


  
    I

  


  Hajime Shinji löste sich hastig von der Matratze und der Bettdecke auf dem Boden, welche ihm als Bett dienten, und streifte ein Hemd mit schmutzigem Kragen über. Ohne groß nachzudenken, schnappte er sich die nächstbeste Krawatte und wickelte sie um seinen Hals. Den Rest seiner Morgentoilette absolvierte er ebenso nachlässig, und nach wenigen Minuten marschierte er aus dem Zimmer; das Bettzeug ließ er, zerwühlt, wie es war, auf dem Boden liegen. In seinem Briefkasten steckte eine Zeitung; er rollte sie zusammen, ohne einen Blick darauf zu werfen, stopfte sie in seine Tasche und eilte auf die Straße.


  Seit seiner Graduierung am Ehrwürdigen Institut für Rechtswissenschaften und seinem Eintritt als Rechtsanwalt in die Anwaltskanzlei Hatanaka begann sein Arbeitstag auf diese Weise.


  Auf dem Bahnsteig kaufte er zwei Flaschen Milch und stürzte ihren Inhalt hinunter, während er auf den Zug wartete. Der Zug lief ein, er wurde von der Menschenmenge fortgeschwemmt und in das überfüllte Innere gequetscht.


  Shinji war nicht groß — einen Meter sechzig bloß —, aber sein dunkelhäutiges Gesicht und muskulöser Körper verliehen ihm ein verwegenes Aussehen. Momentan bereitete es ihm große Probleme, daß er das Interesse an seiner Arbeit zu verlieren begann, die ihn anfangs ungemein fasziniert hatte. Seine Neugier war mittlerweile abgestumpft, und alles erschien ihm wie reine Routine — bedeutungslos. Die Gerichtsbauten, die er früher als Stein gewordene rechtliche Erhabenheit verehrt hatte, waren nichts anderes mehr als graue Gebäude, in denen unentwegt dieselben sinnlosen Streitigkeiten wiederholt wurden. Hajime Shinji langweilte sich.


  Boss der Kanzlei, bei der er arbeitete, war Kentaro Hatanaka. Hatanaka war eine hochangesehene Persönlichkeit in diesem Berufszweig, war zweimal zum Präsident des Anwaltsverbandes gewählt worden und für seine Artikel in Fachzeitschriften wohlbekannt. Er hatte vielen Menschen die Todesstrafe erspart und war als Berufungsanwalt hoch gefragt. Aber er hatte auch Feinde. Sie sagten ihm nach, er sei auf Publicity aus oder nehme anderen Anwälten mit seinem Ruf die Arbeit weg. Außerdem äußerten seine Kritiker die Ansicht, er übernehme nur Fälle, bei denen der Erfolg programmiert war. Am meisten aber beschwerten sich seine Gegner darüber, daß er selbst dann einen Fall übernahm, wenn außer Frage stand, daß der Angeklagte ihn nie würde bezahlen können. Dies wurde als ganz besonders heimtückische Form von Selbstpropaganda gewertet.


  Shinji hatte für diese Vorwürfe kein Verständnis. Er war Hatanakas Praxis in erster Linie deshalb beigetreten, weil er tiefen Respekt für diesen aufrechten alten Mann empfand, der vollkommen allein, ohne Frau und Kinder im Leben stand. Er war ein Humanist, dessen ganzes Leben sich um Gerichtsverhandlungen drehte und der sich für alles, was er tat, auf eine Art und Weise einsetzte, die ganz deutlich machte, daß er an die Richtigkeit seines Handelns glaubte.


  Und doch schien Shinjis Leben, trotz seines Respekts vor Hatanaka, in letzter Zeit recht leer zu sein. Sein Traum war es nämlich stets gewesen, Richter, und nicht Anwalt zu werden. Dieser Traum hatte ihm geholfen, all die Abendkurse am Ehrwürdigen Institut zu durchstehen, nach einem aufreibenden Arbeitstag als Kaufhauslieferant. Als er schließlich die Anwalts­ statt der Richterlaufbahn eingeschlagen hatte, um das endlos scheinende Studium etwas abzukürzen, fühlte er sich schuldig; er ließ das Volk im Stich, fand er damals, und das aus vollkommen egoistischen Motiven. Dieses Gefühl wurde er nie wieder ganz los.


  Ein Anwalt sollte stolz auf seinen Beruf sein, soviel war ihm klar. Aber welchen Sinn hatte es, sein Leben als Volksverteidiger in den immer gleichen trivialen Fällen zu verschwenden? Sein Los war es, bedauernswerte Kleindiebe, Langfinger und arme Irre zu verteidigen, die ihren Müll angezündet hatten und wegen Brandstiftung angeklagt wurden. Einmal war er an einen Fall geraten, in dem ein halbwüchsiger Bursche einen Taxifahrer niedergestochen und sich um die königliche Summe von 2000 Yen bereichert hatte. Er träumte von einem großen und tragischen Fall, in dem Liebe und Haß eine Rolle spielten; nach und nach war er allerdings zu dem Schluß gekommen, daß es im wirklichen Leben keine derartigen Fälle für ihn gab.


  Darüber dachte er auf dem Weg zur Arbeit nach. Doch dieser Tag — hätte er es nur gewußt — sollte sein Leben von Grund auf verändern, denn die Anwaltskanzlei Hatanaka übernahm gerade in diesem Augenblick Ichiro Hondas Berufungsklage.


  Eine Woche später wurde Shinji zu Hatanaka gerufen. Sein Chef hatte es sich in dem bequemen Ledersessel hinter seinem Schreibtisch gemütlich gemacht und saugte an einer durchdringend riechenden Zigarre.


  »Setzen Sie sich«, sagte der Alte. »Ja ja, da ist's schon recht. Sie haben doch die Berichte über den Ichiro-Honda-Mordprozeß gelesen, richtig?«


  »Richtig«, erwiderte Shinji. »Ich habe sogar eine der Verhandlungen besucht, weil der Verteidiger Wada Senior an meinem Juracollege war.«


  »Tatsächlich? Gut, Wada wird uns auch bei der Berufungsklage zur Seite stehen. Ein gewissenhafter Bursche. Auf seine Art ganz in Ordnung, aber etwas unflexibel, finden Sie nicht? Er ist zu vorsichtig und hat außerdem zu wenig Fantasie. Nun, Sie brauchen hier kein Urteil über Ihren Kommilitonen abzugeben.«


  Der alte Mann verfiel eine Zeitlang in Schweigen; sein müder Blick folgte den Rauchschwaden der Zigarre. Dann ergriff er von neuem das Wort.


  »Was halten Sie von der Honda-Geschichte?«


  Shinji hatte Honda auf der Anklagebank genau studiert, wenn er auch meist nur sein Profil sehen konnte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte er kein besonderes Interesse für diesen Mann gespürt, der die ganze Zeit mit gesenktem Blick dagesessen hatte, während sich der Staatsanwalt in einer endlosen Litanei darüber erging, daß er die Frauen nur erwürgt hatte, um seine abnormen sexuellen Triebe zu befriedigen.


  »Na ja, ich hatte den Eindruck, daß Honda im Grunde zwar ein schwacher Mensch ist, aber durchaus zu den ihm vorgeworfenen kaltblütigen Taten imstande wäre.«


  Er wählte seine Worte mit Bedacht. Der alte Rechtsdiener, dem dies keineswegs entging, mußte lächeln.


  »Ja, da möchte ich Ihnen recht geben, aber ich bin trotzdem nicht zufrieden. Irgendwie paßt die ganze Sache nicht zusammen; mein Bild des Angeklagten verträgt sich nicht mit Mord.« Er machte wieder eine Pause und fuhr dann fort: »Betrachten Sie die Angelegenheit mal von einer anderen Seite. Wir wissen, daß Honda ein Frauenheld war. Weshalb wurde er dann aber nur bei diesen drei Frauen zur Bestie? Wenn so viele Opfer seiner sexuellen Anziehungskraft erlagen, warum mußten ausgerechnet diese drei sterben? Hat er es bei anderen auch versucht, frage ich mich? Falls er wirklich so pervers ist, hatte er dann, nennen wir es einmal: unvollendete Affären? Gab es noch andere, die er erfolglos strangulieren wollte?«


  »Mit diesem Punkt hat sich die Polizei meiner Meinung nach nicht genug beschäftigt. Die waren nur auf eine schnelle Verurteilung aus; das ist wohl ihr Job. Aber ich stimme mit Ihnen überein, daß man die anderen Frauen seines Bekanntenkreises genauer unter die Lupe nehmen sollte. Ich schätze, sie werden sich aus leicht erklärlichen Gründen nicht freiwillig melden.«


  »Höchstwahrscheinlich. Ich habe daher einen kleinen Auftrag für Sie. Ich möchte, daß Sie Kontakt zu seinen anderen Freundinnen aufnehmen und sehen, ob sie etwas herauskriegen können.« Hatanaka formte einen Rauchring und sah Shinji fragend an.


  »Aber wie soll ich sie finden?«


  »Oh, nichts leichter als das, ich habe eine Liste. Hier ist sie. Wada hat sie von einer Detektei aufspüren lassen. Es ist selbstverständlich nur ein Bruchteil aller Frauen, mit denen er zu tun hatte, aber für den Anfang wird's wohl reichen. Finden Sie heraus, ob er jemals gewalttätig wurde oder sie irgendwie bedroht hat.«


  Er streckte ihm die Liste über den Schreibtisch entgegen, und Shinji studierte sie. Namen und knappe Lebensgeschichten, gefolgt von den Adressen der zugehörigen Wohnungen und Arbeitsplätze standen darauf.


  »Das sind anscheinend alle, an die Honda sich erinnern kann. Es gab noch einen Haufen mehr, aber die stehen alle in seinem >Jäger-Logbuch<, das spurlos verschwunden ist, wie er behauptet.«


  »Jäger-Logbuch?«


  Der alte Mann klärte ihn auf.


  »Glauben Sie wirklich an die Existenz dieses Tagebuchs?«


  »Tja, wenn es eins gab und wir es fänden, könnte es ein entscheidender Schlüssel zu dem Fall sein. Konzentrieren Sie sich im Augenblick aber auf die uns bekannten Frauen und halten Sie mich auf dem laufenden.«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu, und Shinji war entlassen.


  Im Verlauf der nächsten Woche widmete er sich in jeder freien Minute der ihm übertragenen Aufgabe. Nicht nur, weil es sich um einen großen Fall für seine Begriffe handelte, es gab noch einen anderen Grund. Unter den fünf Namen von Hondas Eroberungen war einer, den er kannte. Der Lebenslauf der Frau paßte ebenfalls; es handelte sich um die Angestellte einer Leihbücherei, mit der er sich auf dem College angefreundet hatte.


  Dieser Zufall erschien ihm wie eine Ironie und irgendwie amüsant. Aber lag nicht auch etwas Schicksalhaftes darin?
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  Shinji beschloß, die beiden schwierigsten Damen zuerst in Angriff zu nehmen, diejenigen nämlich, aus denen die Polizei nicht ein einziges Wort herausbekommen hatte. Er kam sich vor wie ein Kind, das sich das Beste auf seinem Teller bis zum Schluß aufspart. Doch leider — wie das Leben nun mal spielt — verrieten sie auch ihm kein Sterbenswörtchen. Bei einer von beiden führte sein Weg zu einem modernen Wohnblock in Meguro. Die Tür ging auf, eine Frau mit Baby auf dem Arm stand vor ihm. Sie schickte ihn erbittert weg und behandelte ihn, als hätte sie einen Klinkenputzer vor sich. Er fand das nicht weiter erstaunlich; welche verheiratete Frau war schon bereit, ihre Position zu gefährden, indem sie über eine alte Romanze mit einem überführten Mörder sprach?


  Die dritte auf seiner Liste war eine Miss Kyoko Matsuda, 19 Jahre alt, Bedienung in einem Café in Shinjuku. Er beschloß, auf dem Weg zum Büro in Hibiya einen Abstecher dorthin zu machen.


  Als er sein Ziel erreichte, stellte er fest, daß der Laden unter einer Brücke versteckt war, die den Koshu Kaido Highway über eine kleinere Straße leitete. In diesem Viertel konnte man sich billig die Nacht um die Ohren schlagen, und bei Tageslicht sahen die Neonreklamen und Leuchtschilder staubig aus. Vor dem Laden verkündete ein solches Schild: »Frühstück. Kaffee und Toast«. Er ging hinein. Wie erwartet, war es zu dieser Stunde nicht voll; der einzige Gast war ein Mann, der den Kopf tief in eine Rennzeitung steckte.


  »Ist Fräulein Kyoko Matsuda da?«


  Die von ihm angesprochene Kassiererin machte eine Kopfbewegung in Richtung eines billigen Restaurants auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Sie ist heute schon früh zum Mittagessen rübergegangen.«


  »Können Sie mir sagen, was Sie anhat?«


  Die Frau musterte ihn einen Moment lang überrascht und mißtrauisch, so daß sich ihr starkes Make-up in Falten legte. Schließlich sagte sie mit einem Achselzucken: »Sie trägt 'ne gelbe Strickjacke.« Shinji dankte ihr und verschwand.


  Das Restaurant, in das sie ihn geschickt hatte, war langgestreckt und niedrig; es erinnerte ihn an einen gestrandeten Aal. In den Fenstern längs der schmalen Vorderfront standen Wachsmodelle der erhältlichen Speisen; gekochte Erbsen in Honig und süße Bohnenmarmelade, Adzukibohnensuppe mit Reiskuchen, Reisbällchen, ein paar chinesische Gerichte, Schweinekoteletts ... Er schob sich durch die niedrige Tür ins Innere.


  Die gesamte Kundschaft bestand aus Frauen. Er hatte Kyoko Matsuda sofort entdeckt; sie saß mit dem Rücken zu ihm an einem Tisch neben der Tür. Er besetzte den Stuhl ihr gegenüber.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er und zeigte ihr seine Karte.


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte sie aufgeräumt, ohne sich beim Herumhantieren mit ihren Essstäbchen stören zu lassen. In Shinji regte sich ein Hoffnungsschimmer.


  Im gleichen Moment kam eine Kellnerin an den Tisch und reichte ihm die Speisekarte. Er würde nicht drum herumkommen, etwas zu bestellen; spontan deutete er auf ein Gericht namens Tokoroten, ein essigsaures Meeresalgen-Gelee mit Meerrettich als Geschmacksverstärker. Er bedauerte zu spät, etwas derart Exzentrisches bestellt zu haben; darüber hinaus war es eher ein Gericht für Frauen. Kyoko jedoch hob lächelnd den Kopf.


  »Klingt lecker! Das muß ich mir auch bestellen.« Mit diesen Worten schob sie der Kellnerin ihren leeren Teller hin.


  Wieder allein, lächelte Shinji sie trocken an.


  »Soviel ich weiß, waren Sie mit Ichiro Honda befreundet.« »Stimmt. Vor etwa einem Jahr.«


  »Haben Sie ihn im Café kennengelernt?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat im Kino neben mir gesessen. Er erzählte mir, er sei Japaner mit amerikanischen Vorfahren in zweiter Generation, und weil ich eine Tante in San Francisco habe, sind wir ins Gespräch gekommen. Ich fand ihn ganz interessant, und wir hatten gleichzeitig dieselbe Idee — nämlich die Stadt unsicher zu machen. Wir sind in eine meiner Stammkneipen gegangen und haben da 'ne Menge Gin Fizz getrunken.« Sie kicherte.


  »Und dann?« half Shinji ihr weiter.


  Sie vertiefte sich wieder in ihr Essen und fuhrwerkte geschäftig mit den Stäbchen in der Schüssel herum.


  »Nichts dann. Er wünschte mir eine gute Nacht, und ich ging nach Hause.«


  Shinji verfluchte seine Unbeholfenheit. Er mußte sich schon etwas geschickter anstellen. Wie sollte er die gewünschte Antwort bekommen, wenn er ihr so dumme Fragen stellte?


  Die Kellnerin brachte ihnen zwei Teller mit Tokoroten; Kyoko stürzte sich wie ein hungriger Wolf auf ihren. Shinji tat es ihr mit angemessener Würde nach, erwischte aber gleich beim ersten Bissen zuviel Meerrettich. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Nasennebenhöhlen.


  Er machte einen neuen Vorstoß, diesmal allerdings unverblümter.


  »Ihr seid doch bestimmt ein Liebespaar gewesen. Was glauben Sie — war er tatsächlich so abnorm, wie die Zeitungen behaupten?«


  Sie zog die Schultern hoch und blähte die Nasenflügel.


  »Sie wollen doch das gleiche wissen wie dieser Polizist, der hiergewesen ist. Ob er versucht hat, mich zu erwürgen.« »Und, hat er?«


  »Natürlich nicht! Für was halten Sie ihn denn, für einen Perversling oder so? Ich will Ihnen mal was sagen: Er war wirklich leidenschaftlich — der leidenschaftlichste Mann, der mir je untergekommen ist«, fügte sie wichtigtuerisch hinzu.


  »Haben Sie ihn mit zu sich nach Hause genommen?«


  »Was, ich? Das soll wohl ein Scherz sein! In meinem Wohnblock wimmelt's nur so von ehrbaren Familien, die einem berufstätigen Mädchen furchtbar gern nachspionieren.«


  »Ich verstehe. Wie oft haben Sie sich denn mit ihm getroffen?« »Och, vielleicht zehnmal oder so — weiß nicht mehr genau.« Shinji verkniff sich ein Lächeln — sie wollte ihm wohl einen


  Bären aufbinden! Honda benutzte seine Frauen nie öfter als ein


  oder zweimal, er wurde sie schnell leid und zog dann zur nächsten. Das Mädchen wollte entweder angeben oder ihren verletzten Stolz tarnen.


  Kyoko hatte ihr Tokoroten geschafft. »Seien Sie so lieb und zahlen Sie für mich mit, ja? Ich muß wieder an die Arbeit. Wenn Sie sonst noch was von mir wollen, kommen Sie am besten ins Café.« Mit diesen Worten stand sie auf und ließ ihn ohne jeden weiteren Abschied allein.


  Sie hatte sich mit keinem Wort nach Hondas Befinden erkundigt. Die Affäre mußte für sie nur eine Belanglosigkeit darstellen. Shinji warf ein paar Münzen auf die Theke und ging.


  Draußen sengte die Sonne grimmiger denn je herab.
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  Am nächsten Tag stattete er den beiden letzten Frauen auf der Liste einen Besuch ab. Die erste war eine Chansonette, die in einem Nachtklub auf der Ginza arbeitete. Vor dem Aufbruch rief er dort an und erkundigte sich nach den genauen Anfangszeiten ihrer Auftritte. Um fünfzehn Uhr stieg er die Treppe zum >Salon de D.< hinab; dabei kam er an einem Poster vorbei, auf das in Großbuchstaben der Name der Frau gedruckt war, die er sprechen wollte. Am Eingang knöpfte man ihm 150 Yen ab und gab ihm dafür einen Getränkebon sowie den Hinweis, jedes weitere Getränk würde ihn wieder 150 Yen kosten.


  Drinnen war es stockfinster, nur ein einziger Scheinwerfer war auf die Frau auf der Bühne gerichtet, die sich dem Mikrofon wie eine Geliebte entgegenreckte und eher zu flüstern als zu singen schien. Shinji nahm im Hintergrund Platz und verfolgte ihre Darbietung; sie war die Frau, deretwegen er gekommen war.


  Ihr Auftritt endete mit einem theatralischen Armezucken, als ob sie das Mikrofon umarmen wolle, der Schweinwerfer erlosch, während gleichzeitig die Lokalbeleuchtung anging. Wie erwartet, waren zu dieser Tageszeit kaum andere Gäste da. So weit, so gut. Shinji winkte den weiß befrackten Kellner herbei, bat ihn, Shoko Toda seine Komplimente zu überbringen, und drückte ihm als Referenz seine Karte in die Hand.


  Wenige Minuten später trat eine gut gebaute Frau in einem rückenfreien schwarzen Samtkleid an seinen Tisch; sie drückte seine Karte an sich, als wäre sie ein Talisman. Dann stellte sie sich vor und fragte sehr förmlich, womit sie dem Anwalt Shinji zu Diensten sein könne.


  Der kurzen Beschreibung der Detektei zufolge war sie etwa siebenundzwanzig, sah jedoch wesentlich älter aus. Shinji bedeutete ihr, sich zu setzen.


  »Ich verteidige Ichiro Honda. Darf ich Ihnen ein paar Fragen über ihn stellen?«


  Sie nickte und bemerkte dann, es handle sich hierbei um ein Thema, welches ohne Hast und Unterbrechung behandelt werden sollte. Mit diesen Worten führte sie ihn zu einem Tisch in diskreter Lage. Sie bestellten etwas zu trinken, dann kam Shinji gleich auf den Punkt.


  »Würden Sie — soweit es Ihre eigene Erfahrung betrifft — sagen, daß Ichiro Honda irgendwie abnormal ist?« Er sah sie forschend an und gab sich alle Mühe, so sachlich wie möglich zu wirken.


  »Sie wollen vermutlich wissen, ob er jemals versucht hat, mich zu erwürgen, stimmt's?« erwiderte sie geradeheraus. Shinji hatte den Eindruck, daß man Shoko Toda diese Frage schon früher gestellt hatte und sie darauf gefaßt gewesen war. Sie hatte ihren tieferen Sinn jedenfalls sogleich erfaßt.


  »Die Polizei war anscheinend schon bei Ihnen. Gehe ich recht in der Annahme, daß schon einmal Sie zu demselben Punkt befragt wurden?«


  »Befragt? Eher zum Reden gezwungen«, entgegnete die Frau zynisch. »Sie haben mich immer wieder gefragt: >Welche Art von Beziehung hatten Sie zu Ichiro Honda?< Also wirklich! >Welche Art von Beziehung<... eine ziemlich taktlose Frage, finden Sie nicht? Hatte ich eine Wut — ich hätte ihnen am liebsten ins Gesicht gespuckt. Die Beziehung zwischen einem Mann und einer Frau, was sie im Bett miteinander tun, was geht denn das die Polizei an? Dann dämmerte mir, daß der Ausdruck >welche Art von Beziehung< nur eine ihrer Verhörfloskeln ist. Aber wie soll man eine solche Frage beantworten? Ich hab' ihnen gesagt, daß die Beziehung zwischen einem Mann und einer Frau nie so einfach zu beschreiben ist.«


  Sie machte eine Pause, nahm eine Zigarette aus ihrem Etui und brach sie vorsichtig in der Mitte durch, bevor sie sie in eine Zigarettenspitze aus Elfenbein steckte. Dann zündete sie sie an, blies eine Rauchwolke über Shinjis Schulter und sprach weiter.


  »So redeten wir mindestens eine Stunde um den heißen Brei herum, bis mir endlich aufging, daß sie eigentlich wissen wollten, ob Ichiro Honda sich irgendwie abnormal verhalten hatte. Sie wollten hören, daß er mir eine Krawatte um den Hals gelegt hätte, während wir miteinander schliefen. Die Polizei ist einfach unglaublich! Wirklich eine Rasse für sich, ohne jede Vorstellungskraft. Für die sind Lady Chatterley oder der Marquis de Sade nichts als Pornographie; die wissen ja nicht mal, was Pornographie überhaupt ist! « Ein Anflug von Grandeur beflügelte ihre Worte, als sie fortfuhr: »Ich bin Schauspielerin oder zumindest doch eine Frau, die sich auf der Bühne auslebt. Was könnte mir mehr Spaß machen, als Othellos Frau zu spielen — wenn mein Publikum es so will? Wie auch immer, ich muß leider mit einem gewissen Bedauern sagen, daß Ichiro Honda kein Freund solch einzigartiger und erhabener Vorlieben war. Er entpuppte sich schließlich doch als ganz normaler Mann.«


  »Er verhielt sich also völlig normal?«


  »Wenn Sie davon ausgehen, daß Sex nicht an sich schon abnormal ist, dann war er in jeder Hinsicht vollkommen normal.« Wieder zeigte sich ihr Zynismus.


  »Wie haben Sie ihn kennengelernt?«


  »Tja, solche Dinge sind nur eine Frage des richtigen Zeitpunkts, ist es nicht so? Ich fühlte mich einsam, brauchte jemand zum Reden, und ihm ging es anscheinend genauso. Seine Verführung war jedenfalls wie ein Tanz. Er führte, und ich folgte ihm. Es ging unglaublich sanft vor sich. Wollen Sie wissen, was er mir geschenkt hat? Einen Regenschirm aus Papier mit einer Zielscheibe drauf. Sehr originell, finden Sie nicht? So was gefällt Frauen. Und dann seine Stimme ... so süß, so sanft und tief. Er hat wirklich wie ein Mischling ausgesehen; seine Lebensgeschichte klang fürchterlich romantisch. Außerdem erzählte er mir, er importiere Filme fürs Fernsehen — auch das war sehr romantisch. «


  »Und wie oft haben Sie sich getroffen?«


  »Oh, nur dieses eine Mal. Ja, ein einziges Mal bloß.« Ihr Körper wurde unvermittelt von einem Lachkrampf geschüttelt.


  Ein Mann in hautenger Hose und mit leichter Dauerwelle steuerte quer durch den Raum auf sie zu und gesellte sich zu ihnen. Es war der Klavierspieler.


  »Wie ich höre, sind Sie Ichiro Hondas Anwalt — der Kellner hat's mir erzählt. Sehen Sie, ich würde ihn schrecklich gern mal im Gefängnis besuchen — könnten Sie das für mich arrangieren?« Stimme und Gestik des Mannes waren weibisch, und Shinji fühlte einen starken Widerwillen, als er seine Hand auf der Schulter spürte. Wollte der Kerl sich über ihn lustig machen? Nein, es schien ihm todernst zu sein. Shinji ignorierte ihn, erhob sich und wandte sich wieder Shoko Toda zu.


  »Vielen Dank für Ihre Unterstützung. Ich würde Ihnen gern noch eine letzte Frage stellen: Halten Sie Ichiro Honda für einen Perversen und Mörder?«


  Sie entfernte die Zigarettenspitze von ihren Lippen.


  »Ich bin vielleicht der einzige Mensch auf der Welt, der seine scheinbar absurden Unschuldsbeteuerungen glaubt.« Dann verfiel sie in Schweigen und begann mit verträumtem Blick ihren Gedanken nachzuhängen, als ob irgendeine süße Erinnerung in ihr hochgestiegen wäre.


  Hajime Shinji stieg die Stufen wieder hinauf und holte tief Luft. Das da unten war eine andere Welt, seine Bewohner vielleicht Menschen, die sich vor dem Tageslicht fürchteten. In Nishi Ginza nahm er die U-Bahn nach Shinjuku. Mitten im Untergrund überkam ihn plötzlich der starke Drang, in Yotsuya Sanchome auszusteigen. Wenn er sich nicht irrte, hatte Ichiro Honda dort seinen Unterschlupf gehabt.


  Seine Gedanken schweiften zurück zu der Gerichtsverhandlung, zu dem gnadenlosen Kreuzverhör, in welches der Staatsanwalt Honda wegen seiner Geheimwohnung genommen hatte. Der Staatsanwalt bestand darauf, Honda habe sich diese Höhle mit ihrem Kleiderlager zugelegt, um seine Morde besser ausführen zu können. Er steigerte sich furchtbar in seine Anklage hinein; seine Sprache wurde immer elegischer und antiquierter, während er sich über die teuflische Gerissenheit des Verbrechers ausließ. Bei dieser Erinnerung mußte Shinji lächeln. Für ihn waren Ichiro Hondas Motive kristallklar. Er übte das trockene Metier eines Ingenieurs aus; war es nicht nur natürlich, daß er seinem ernsten Beruf mal entgehen wollte und in bequemen Klamotten durch die Stadt spazierte?


  Honda hatte während des Verhöres auf das Bombardement von Fragen und Anklagen nichts als Phrasen wie >um mich auszuruhen< vor sich hingemurmelt. Er verhielt sich wie jemand, der es aufgegeben hat, sein Handeln zu rechtfertigen; das hinterließ beim Richter natürlich einen ungünstigen Eindruck, obwohl der Verteidiger beteuerte, Honda hätte sich wirklich in völlig unschuldiger Absicht kostümiert und sich nur ein etwas freieres Lebensgefühl verschaffen wollen. Wie konnte man beweisen, daß die Freiheit, die Honda suchte, nur darin bestand, Frauen zu verführen, und daß das allein schließlich nichts Unrechtes war? Shinji kauerte auf dem äußersten Rand seines Sitzplatzes und befand, daß nicht so sehr das Gesetz, sondern vielmehr die Moral für das harte Urteil verantwortlich war. Und wenn die Staatsanwaltschaft die Moral auf ihrer Seite hatte, welche Chance hatte dann noch die Verteidigung?


  So kam es, daß die Zuhörer ungläubig reagiert oder heimlich geschmunzelt hatten, als der Verteidiger über Hondas Tagebuch und dessen Verschwinden sowie über die hinterhältige Falle in seinem Garderobenschrank gesprochen hatte.


  Shinji folgte seinem Instinkt, stieg in Yotsuya Sanchome aus und fand in einem kleinen Tabakladen einen Münzfernsprecher. Er rief in der Kanzlei Wada an und erkundigte sich nach der Adresse von Hondas Versteck. Der Rechtsanwaltsgehilfe am anderen Ende der Leitung ließ ihn einige Zeit warten; die Kanzlei Wada hatte offensichtlich, nachdem sie Honda nicht mehr exklusiv vertrat, auch das Interesse an dem Fall verloren.


  Während er wartete, hämmerte die Sonne auf Shinjis Kopf. Schließlich war der Gehilfe wieder am Apparat und gab ihm widerwillig Instruktionen durch, wie er zum Meikei-So kam. Es schien ganz leicht zu sein.


  »Am Sushi-Laden links, sagen Sie, und dann noch etwa fünfzehn Meter? Ist das alles?« Shinji kritzelte fieberhaft auf den Notizblock neben dem Telefon. Ein zehnminütiger Fußmarsch, mehr anscheinend nicht. Er machte sich auf den Weg. Es war ein sehr ruhiges Viertel. Er kam an einem Fernsprechamt und einem Holzlager vorbei; typisch für die Gegend um das Meikei-So herum.


  Das Gebäude selbst war zweistöckig und mit farblosem Mörtel verputzt — trist genug. An der Seite führte eine Treppe zu dem außen gelegenen Gang. Hier konnte man ungesehen ein und aus gehen. Ein ideales Versteck, dachte Shinji.


  Auf einem kleinen Schild an der Ecktür im Erdgeschoß stand >Hausmeister<. Shinji klopfte und stand kurz darauf einer Frau gegenüber, die ihn ansah, sich umdrehte und »Schatz!« rief, bevor sie wieder im Innern verschwand. Sie sah abgehärmt und verbraucht aus; ein paar strähnige, schweißverklebte Haare hingen ihr in die Stirn.


  Der Hausmeister entpuppte sich als Mann über vierzig mit blassem und aufgedunsenem Gesicht. Anscheinend war er Gelegenheitsschneider, denn um seinen Hals baumelte ein Maßband. Shinji zeigte ihm seine Karte und erkundigte sich nach Ichiro Hondas ehemaliger Wohnung.


  »Ach, Sie meinen das Apartment von Herrn Ueda. Es sieht noch genauso aus wie früher.«


  »Sie haben es nicht weitervermietet?«


  »Na ja, als das alles passiert ist, wußte der Besitzer nicht so recht, was er tun sollte, aber dann bekamen wir einen Brief von Herrn Uedas Familie, in dem stand, sie würden das Apartment gern behalten, bis die Dinge geregelt wären. Also haben wir alles so gelassen, wie es war.«


  Shinji registrierte, daß der Hausmeister Honda immer noch >Ueda< nannte. Unter diesem Pseudonym hatte er die Wohnung gemietet. Er erkundigte sich, ob er sie sehen könnte, und der Hausmeister war einverstanden. Er schlüpfte in ein Paar Sandalen und griff nach einem Schlüsselbund.


  »Ich hänge den ganzen Tag hinter meiner Nähmaschine, eine kleine Abwechslung kommt mir nur gelegen«, gestand er, als er Shinji die Treppe hinaufführte. Dann blieb er vor einer Tür stehen und öffnete sie; dahinter roch es muffig.


  Shinji erblickte eine eiserne Bettstatt, einen wie ein Spind aussehenden Garderobenschrank, einen Holztisch und zwei Stühle. Der Hausmeister öffnete unter einigen Schwierigkeiten das Fenster. »Sollte wohl ab und zu mal lüften«, brummte er.


  »Bekam Herr Honda manchmal Besuch?«


  »Nicht ein Mal. Ich fand das ziemlich seltsam, aber dann erzählte er mir, daß er Drehbücher schreibt und das Zimmer nur braucht, um in Ruhe arbeiten zu können, und dann hab' ich nicht mehr drüber nachgedacht. Und er war wirklich so ein ruhiger und netter Mensch; ich wünschte, ich hätte nicht gegen ihn ausgesagt. Er hatte nämlich ein Heftpflaster im Gesicht, als er auszog, wissen Sie, aber ich wollte ihn bestimmt nicht... ich hatte ja keine Ahnung.. .« Er verzog den Mund zu einem unsicheren Grinsen. In seinem Gesicht stand die Befürchtung, seine Aussage hätte Honda an den Galgen gebracht.


  »An eine Sache erinnere ich mich noch ... na ja, eigentlich war's meine Frau. Sie schwört, daß sie eines Tages eine Frau in Herrn Uedas Wohnung weinen gehört hat, als er nicht da war. Klingt wie 'ne Gespenstergeschichte, finden Sie nicht? Die Polizei hat dann auch nur drüber gelacht.«


  »Wann ungefähr soll das gewesen sein?«


  »Warten Sie... ich würde sagen, so sechs Monate vor Herrn Uedas Verhaftung.«


  Shinji dankte ihm und verließ das Meikei-So.


  Auf dem Weg zur U-Bahn ließ er sich die Worte des Hausmeisters noch einmal durch den Kopf gehen. Konnte etwas an dieser Geschichte von der weinenden Frau in Hondas Apartment sein?


  Wenn man berücksichtigte, daß der Mann Honda immer wieder >Herr Ueda< genannt hatte, egal wie oft Shinji ihn verbesserte, - war es möglich, daß er von einer fixen Idee besessen war.


  Und wenn etwas dran war, warum hatte diese Frau in seiner Wohnung geweint?


  Shinji grübelte noch eine Weile darüber nach, doch als er die Hauptstraße erreichte, verdrängte er die Bemerkung wieder aus seinem Kopf. Es konnte schließlich nicht von großer Bedeutung sein, oder?
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  Er stieg an einer Vorortstation aus und trieb vor dem Bahnhof bald ein Taxi auf.


  Es war nur noch eine Frau auf seiner Liste übrig; eine Frau, für die er immer noch zärtliche Gefühle hegte, obwohl er sie mehrere Jahre nicht gesehen hatte. Damals hatte er sich von ihr getrennt; jetzt würde er sie wiedersehen.


  Er hatte sich nicht nur den Collegeaufenthalt schwer erarbeiten müssen, sondern auch den Weg dorthin. An den Abenden und Wochenenden verdiente er etwas Geld als Nachhilfelehrer; tagsüber arbeitete er halbtags als Lieferant bei einem Kaufhaus oder als Aushilfskraft bei der Post. Vor großen Festen und Anlässen, zu denen man sich Geschenke machte, hatte er besonders viel zu tun und stand unter starker Belastung. Dann irrte er oft stundenlang auf der Suche nach irgendeiner besonders obskuren Adresse in seinen abgelaufenen, staub- oder schneebedeckten Schuhen durch die Straßen, den schweren Sack auf dem Rücken, der durch die zahllosen in das Geschenkpapier des Kaufhauses eingewickelten Päckchen ausgebeult wurde. Diese Jobs ließen ihm — vor allem als er für die Zulassungsprüfung lernen mußte — wenig Zeit, Kurse zu besuchen, weshalb er viel Zeit in der Collegebibliothek verbrachte.


  Nach und nach hatte er die junge Frau besser kennengelernt, die dort für den Verleih zuständig war; beide hatten sich von Anfang an zueinander hingezogen gefühlt, doch so gern er sie auch ausgeführt hätte, ihm fehlte einfach das nötige Geld. So trafen sie sich in all den Monaten und Jahren nur sieben-, achtmal, höchsten zehnmal außerhalb des Colleges. Und unter diesen wenigen Malen hatte er nur einmal mit ihr geschlafen, schnell und verstohlen in dem zwei mal drei Meter großen Raum, der ihm als Unterkunft diente.


  Schließlich wurde er ins College aufgenommen, bekam dadurch aber nur noch mehr zu tun, weil er jetzt nicht nur seinen Lebensunterhalt verdienen, sondern auch noch die Kurse besuchen mußte. Im Lauf der Zeit lebten sie sich auseinander und hörten schließlich ganz auf, sich zu treffen.


  Die kurze Bekanntschaft hatte sich in sein Gedächtnis eingegraben — obwohl sie ihm heute manchmal banal erschien, diese flüchtige Affäre zwischen einem Studenten und der Angestellten einer Bücherei. Aber wie oft kommt es schon vor, dachte er jetzt, während sich das Taxi den Hang zum Campus hinauf quälte, daß sich zwei gescheiterte Liebende wiedertreffen? In seiner Brust regte sich leise Vorfreude.


  Das Taxi hatte das Tor zum Schulgelände erreicht, auf dem keine Fahrzeuge erlaubt waren. Er zahlte, stieg aus und ging langsam auf den alten Backsteinbau zu; die Straße war von Kirschbäumen gesäumt. Das erste Grün des Sommers überzog den Rasen.


  Seine Erinnerungen schweiften zurück zu seiner Studentenzeit. Sommer. . . fürchterliche Hitze; der Rasen vor der Bücherei wuchs so schnell, daß man ihn mehrmals wöchentlich mähen mußte ... eine Reihe hochgewachsener Sonnenblumen; Schweiß, der ihm in Strömen übers Gesicht lief, gleichgültig wie oft er sich über die Stirn wischte; die Bücherei, in der langen Sommerpause wie ausgestorben; das Mädchen, das dort arbeitete und immer weiße Blusen trug... In die vergangenen Studententage vertieft, blieb er eine Weile vor der Bücherei stehen, bis er plötzlich abrupt hineinstürzte, bevor er es sich wieder anders überlegen konnte.


  Drinnen war es wie immer — muffig und kühl.


  Er ging zur Theke. Michiko Ono schrieb etwas auf einen Stapel kleiner Kärtchen. Sie saß ein wenig krumm da, den Kopf leicht auf die Seite geneigt, was er immer sehr anziehend gefunden hatte — genau wie in seiner Erinnerung. Der frühere kindliche Gesichtsausdruck war allerdings verschwunden. Die Linien und Fältchen um ihre Augen zeigten, daß die Zeit nicht spurlos an ihr vorübergegangen war. Diese kleinen Gräben verrieten den langsamen Tod einer menschlichen Seele.


  »Fräulein Ono«, sagte er ruhig und mit leicht belegter Stimme.


  Sie unterbrach ihre Schreibarbeit und zog ein Gesicht, als würde sie sich darüber ärgern, beim Arbeiten gestört zu werden. Dann erhellte Wiedererkennen ihre Züge, gefolgt von einem leichten Schock. Sie blinzelte zwei- oder dreimal und stieß dann mit vor Rührung bebender Stimme hervor: »Shinji! Mein Gott, ist das lange her!«


  »Ich war gerade in der Gegend, da dachte ich mir: Schau doch mal rein.«


  »In einer halben Stunde hab' ich Feierabend — wir schließen um halb sechs.«


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Schön, dann kann ich in der Zwischenzeit vielleicht ein paar Studien treiben. Absolventen dürfen sich doch Bücher ausleihen, oder?«


  »Ja, vorausgesetzt, sie nehmen sie nicht mit. Du kannst dich in den Lesesaal setzen.«


  »Gut. Habt ihr irgendwas über Blutgruppen?«


  Sie forschte mit geübter Hand in ihren Karten und konnte ihm bald darauf zwei Nachschlagewerke nennen.


  »Mehr haben wir offenbar nicht zu diesem Thema — es sei denn, du siehst auch in den Lexika nach.«


  Shinji bedankte sich und verschwand im Lesesaal. Eigentlich hatte er sich länger mit ihr unterhalten wollen, aber die Bücherei-regeln waren ihm noch bekannt — man schwieg und störte die anderen Besucher nicht. Wie man es in einer juristischen Bücherei erwarten konnte, waren die Wälzer, die sie ihm genannt hatte, gerichtsmedizinische Nachschlagewerke. Er suchte alles heraus, was eventuell von Nutzen sein konnte, schrieb es in sein kleines Notizbuch, klappte die Bücher wieder zu und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Faul vor sich hinrauchend, den Blick auf die schmutzige Zimmerdecke geheftet, wartete er auf Michiko.


  Sie erschien fix und fertig zum Gehen. »Haben dir die Bücher weitergeholfen?«


  »0 ja, danke. Ich hab' alles gefunden, was ich wissen wollte.« »Dann arbeitest du gerade an einem Fall, in dem es um Blutgruppen geht? Muß ja ganz schön kompliziert sein.«


  »Ja«, bestätigte Shinji und raffte seinen gesamten Mut zusammen. »Um die Wahrheit zu sagen, ich arbeite an Ichiro Hondas Verteidigung. Du weißt schon, die >Sobra<-Geschichte.«


  Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich merklich. »Ach so, dann bist du nur aus beruflichen Gründen hier, stimmt's?«


  »Offengestanden ja, obwohl es wundervoll ist, dich wiederzusehen. Honda hat uns die Namen von fünf Frauen genannt, an die er sich erinnern konnte, und... dein Name war dabei. Ich hielt es für einen großen Zufall«, erwiderte er traurig.


  Abgesehen von ihnen beiden war der Lesesaal leer. Nachdem Shinjis Worte verhallt waren, war er in tiefes Schweigen gefallen, ein Schweigen, das nur durch das entfernte Geschrei von Studenten durchbrochen wurde, die irgendwo Sport trieben.


  Diese Stille erinnerte ihn unvermittelt an seine Grundschulzeit: Die Schule war aus und fast jeder nach Hause gegangen. Er hörte entfernte Klänge — eine stockende Etüde aus einem abgelegenen Klassenzimmer.


  Und dann hatte er seinem Freund mitten ins Gesicht geschlagen, denn er hatte eine anzügliche Bemerkung über seinen Vater fallen lassen. Shinjis Vater war Minen-Makler gewesen und von daher kaum zu Hause, weshalb die anderen Kinder ihn immer aufzogen, sein Vater sei wohl im Gefängnis. Selbst als Erwachsener glaubte Shinji zu wissen, wie sich Kinder fühlen mußten, deren Väter tatsächlich im Gefängnis saßen.


  Er rief sich wieder in die Gegenwart zurück und fuhr fort: »Ja, ein Zufall — einer, an den ich erst gar nicht glauben wollte. Also hab' ich mir den Besuch bei dir bis zuletzt aufgehoben.«


  Michiko zögerte einen Moment, bevor sie mit ruhiger Stimme erklärte: »Es stimmt, ich hab' ihn gekannt. Ich brauchte jemand, bei dem ich mich aussprechen konnte, der mir nette Dinge sagte. Und genau das hat er getan, deshalb bin ich auch mit ihm ins Hotel gegangen. Aber nur ein einziges Mal. Das kannst du ruhig auch noch wissen.«-Sie sammelte die Bücher ein, marschierte zur Tür und drehte sich dort noch einmal um.


  »Du hältst mich jetzt bestimmt für naiv. Es kommt sogar noch schlimmer, ich bin schwanger geworden.«


  Shinji war, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggerissen.


  »Michiko! Das kann doch nicht dein Ernst sein!«


  Sie lächelte ihn an. »Ist es aber. Und mein Sohn ist inzwischen neun Monate alt. Er hat gerade angefangen zu laufen.«


  Shinji war fassungslos. Michiko hatte Hondas Kind zur Welt gebracht. Davon stand kein Wort in dem Detektivbericht. Er lief ihr nach. Sie blieb stehen und schaute auf den Campus hinaus, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.


  »Kein Wunder, daß du überrascht bist. Meine Mutter paßt auf ihn auf, deshalb kann ich weiter arbeiten.«


  »Wolltest du denn nicht, daß Honda das Kind anerkennt?«


  »Warum? Es hat überhaupt nichts damit zu tun. Ich beschloß, das Kind allein zu haben«, sagte sie entschieden. »Es gehört also mir, nicht ihm.«


  Shinji wurde klar, daß diese Frau Erfahrungen gesammelt hatte, die sich ihm vollkommen entzogen.


  »Und du spürst kein bißchen Wut oder Haß auf ihn, weil er so wenig Verantwortungsgefühl zeigt?«


  »Wie kann er für etwas Verantwortungsgefühl zeigen, von dessen Existenz er nicht mal weiß?«


  Shinji verschlug es einen Augenblick die Sprache, doch dann faßte er sich wieder.


  »Wenn ich es gewesen wäre.., wenn ich der Vater deines Kindes wäre, hättest du dann auch geschwiegen?«


  Seine Worte schienen sich in Blasen zu verwandeln, als sie aus seinem Mund hervorquollen, so daß die Frage kaum zu hören war. Es klang, als würde er vom Grund eines tiefen Sees sprechen.


  »Wenn du es gewesen wärst, wäre ich selbstverständlich zu dir gekommen und hätte dich gefragt, ob du Lust hättest, Vater zu sein.«


  Sie lächelte ihn an, machte auf den Hacken kehrt und marschierte aus der Bücherei. Shinji folgte ihr. Sie kamen zum Tor. Shinji wußte, daß weitere Fragen überflüssig waren. Sich zu erkundigen, ob Ichiro Honda ihr mal einen Strick um den Hals gelegt hatte, war ganz offenkundig sinnlos.


  Michiko drehte sich um. »Leb wohl«, sagte sie und verschwand.


  Shinji sah ihr mit dem dumpfen Gefühl einer kompletten Niederlage nach.


  Eins jedenfalls stand fest: Er hatte etwas verloren, und zwar für immer.
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  Shinji stieg das höhlenartige Treppenhaus hinauf; das Echo seiner Schritte war das einzige Geräusch an diesem finsteren, bedrückenden Ort. Höher und höher, sieben Stockwerke; seine Füße, völlig erschöpft nach diesem Tag, fühlten sich an wie Blei. Nach 18 Uhr wurden die Aufzüge abgestellt und die Lichter in der Halle gelöscht. Endlich kam er im siebten Stock an; er machte eine kurze Pause, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


  Dann öffnete er die Tür zum Büro. Auch hier hatte sich die Dämmerung eingeschlichen. Mutsuko Fujitsubo, die Sekretärin seines Chefs, saß mit leerer Miene mutterseelenallein an ihrem Schreibtisch. Sie war ein bescheidenes, vom Schicksal benachteiligtes Geschöpf; auf ihrer Nase saß eine starke Brille mit breitem bernsteinfarbenem Gestell. Sie hatte vor zwei Jahren, gleich nach dem Abschluß am Junior College, hier angefangen.


  »Hallo! Tut mir leid, daß es so spät geworden ist! Ist der alte Herr noch da?«


  »Ja. Er liest den Bericht der Detektei.« Sie deutete resigniert auf eine Tür am anderen Ende des Zimmers.


  Shinji wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und ging dann erfrischt in Hatanakas Büro. Das Mädchen folgte ihm, den Stenoblock in der Hand.


  Der Alte streckte sich in seinem tiefen Sessel. »Wie man sieht, haben Sie hart gearbeitet.« Sein Ton war barsch, seine Stimme schien vor Trägheit zu ersticken. Shinji setzte sich, zog ohne weiteres Trara sein Notizbuch aus der Tasche und begann mit seinem Bericht. Das Mädchen beobachtete er dabei aus den Augenwinkeln, um sicherzugehen, daß sie mit dem Schreiben hinterherkam. Seine Stimme schien der einzige Laut in diesem schweigenden, finsteren Gebäude zu sein.


  »Ich habe heute die Gespräche mit den Frauen auf der Liste zu Ende gebracht. Ich fand heraus, daß sie alle bereits von der Polizei vernommen worden sind und daß ihre Fragen in die gleiche Richtung zielten wie meine: Hat Ichiro Honda jemals versucht, sie zu erwürgen?«


  »Und hat er?«


  »Aus zwei der Damen war nichts rauszukriegen. Und auch was die anderen betrifft — Sie müssen zugeben, daß es nicht gerade eine alltägliche Frage ist. Aber von diesen dreien, die bereit waren zu reden. . . zwei verneinten es entschieden, und bei der dritten bin ich mir absolut sicher, daß nichts dergleichen vorgefallen sein kann.«


  »Kein Wunder, daß sie von der Staatsanwaltschaft nicht in den Zeugenstand gerufen worden sind«, schnappte der Alte.


  »Ja, aber weshalb nicht von der Verteidigung?«


  »Weil die Idioten versucht haben, seine amourösen Abenteuer geheimzuhalten! Sie wollten verheimlichen, daß er ein Frauenheld war; ich bin selbstverständlich völlig anderer Meinung. Das Gericht, vor dem sich Ichiro Honda verantworten mußte, ist für das Recht, nicht für die Moral zuständig! «


  >Genau meine Meinung<, stellte Shinji mit heimlicher Genugtuung fest. Laut sagte er: »Aber ich habe heute auch was Interessantes entdeckt. Michiko Ono, die bei einer Bücherei arbeitet, hat einen neun Monate alten Sohn und behauptet, Ichiro Honda wäre der Vater. Wenn wir sie ein bißchen bearbeiten, ist sie vielleicht bereit, zu seinen Gunsten auszusagen.«


  »Und wie lange dauerte ihr Verhältnis mit Honda?«


  »Nur einen Tag«, gestand Shinji verlegen, und der Alte stöhnte vernehmlich.


  »Dieses Kind wird in dem Bericht der Detektei mit keinem Wort erwähnt. Warum hat sie ausgerechnet Ihnen davon erzählt?«


  Shinji war klar, daß er Farbe bekennen mußte. »Na ja, ich kenne sie noch aus meiner Studentenzeit. Ich war eine Zeitlang in sie verliebt. Wahrscheinlich hat sie's mir deshalb gebeichtet.«


  Der alte Mann schwieg. Die Sekretärin hielt ihren Schreiber still und versteifte die Schultern, um ihrem Erstaunen Ausdruck zu geben. Die Sonne war mittlerweile vollends untergegangen, das Licht der Schreibtischlampe so schwach, daß man kaum noch etwas sehen konnte. »Ich mache mal Licht«, verkündete Shinji in das Schweigen hinein. Er stand auf und ging zum Schalter; seine Bewegungen wirbelten die scheinbar erstarrte Luft im Zimmer durcheinander. Der Alte zündete sich gemächlich eine frische Zigarre an.


  »Und hat diese junge Frau — wie hieß sie noch gleich?« Er warf einen Blick auf den Bericht, »Michiko Ono — hat sie die Absicht, Honda über das glückliche Ereignis zu informieren?«


  »Sie sagt, das ginge ihn nichts an.«


  »Vielleicht weil der Vater des Kindes eventuell ein Mörder ist?«


  »Sie glaubt nicht, daß er ein einziges dieser Verbrechen begangen hat.«


  »Ich frage mich, weshalb all diese Frauen derart von seiner Unschuld überzeugt sind«, grübelte Hatanaka. »Denken Sie, er kann besonders gut mit Frauen umgehen?«


  »Genau das ist der Punkt«, sagte Shinji. »Seine Abnormalität — wenn wir schon unbedingt eine attestieren müssen — scheint darin zu bestehen, daß er sich in die Frauen hineinversetzen und ihre Sympathie gewinnen kann. Er hat sie alle benutzt, aber keine von ihnen empfindet das so. Ich kann es nicht erklären — aber so ist es.« Erstaunt stellte er fest, daß die wachsende Vertrautheit mit dem Fall Gefühle für Ichiro Honda in ihm geweckt hatte, von denen er noch gar nichts wußte. Was allerdings nicht hieß, daß er Hondas Benehmen auch nur einen Moment billigte.


  Hatanaka schien mit Shinjis Bericht zufrieden zu sein. Er machte ein paar Notizen auf seinem Block. Shinji konnte jedoch nicht erkennen, was es war. Schließlich stand er auf und sagte: »Ich war heute bei ihm, müssen Sie wissen.« Es lag fast so etwas wie Intimität in der Art und Weise, wie er das Wort »ihm« aussprach. »Er ist jetzt seit drei Monaten im Gefängnis und nur noch ein Schatten seiner selbst. Man kann ihn sich unmöglich als attraktiven Mann vorstellen, dem die Frauen zu Füßen liegen. Das Todesurteil hat ihn ganz offensichtlich wie ein Donnerschlag getroffen. Ich habe versucht, ihm wieder ein bißchen Leben einzuhauchen, und riet ihm, sein Ladykiller-Tagebuch zu rekonstruieren, statt in der Zelle vor sich hinzuvegetieren. Er kann es schaffen, wenn er sich Mühe gibt; als Computer-Ingenieur besitzt er ein besseres Gedächtnis als die meisten Leute. Wenn er genug Zeit zur Verfügung hat, sollte er sich an den Großteil erinnern können — ich wette drauf.« Er zog nachdenklich an seiner Zigarre. »Was halten Sie für den entscheidenden Punkt dieses Falls — der, den wir vor dem Berufungsgericht entkräften müssen?«


  »Die seltene Blutgruppe des Angeklagten.«


  »Ganz meine Meinung. Man fand Blut unter ihren Fingernägeln — zwar nur sehr wenig, aber auf jeden Fall genug. Das überprüft man immer bei Strangulierungsopfern; es gelingt ihnen oft, dem Mörder das Gesicht zu zerkratzen. Nun ja, die erste Analyse wurde etwas flüchtig durchgeführt und das Blut kurzum als AB abgetan. Doch nach Hondas Inhaftierung entdeckte man, daß er eine seltene Blutgruppe hat — AB rh-negativ. Sie machten sich also an die Arbeit und fanden heraus, daß das Blut unter den Nägeln nicht nur AB, sondern zusätzlich rh-negativ war. Ihr Verdacht hatte sich bestätigt — und konnte jeder Anfechtung standhalten. Dieser Nachweis hat ihm quasi die Schlinge um den Hals gelegt.«


  »Jawohl«, stimmte Shinji zu, »und dann gibt es noch ein verwandtes Beweisstück: den Spermatypus.«


  »Sehr gut. Doch lassen wir jetzt mal die Blutgruppe beiseite — es gibt nämlich noch ein weiteres wichtiges Faktum, das gewaltig gegen den Angeklagten spricht.«


  »Das fehlende Alibi«, entgegnete Shinji prompt, als ob er ein Grundschüler wäre, der als Hausaufgabe etwas auswendig gelernt hatte und nun aufsagen mußte. Er genoß den Dialog mit seinem Boss.


  »In der Tat, ja. Am 5. November, als der erste Mord begangen wurde, will Honda bei Fusako Aikawa gewesen sein. Und in der Nacht des 19. Dezembers, als Fusako Aikawa ermordet wurde, war er angeblich bei Mitsuko Kosugi, die dummerweise als nächste dran glauben mußte. Daß er statt eines Alibis sich quasi selbst an den Galgen liefert, finde ich außerordentlich interessant. Auf den ersten Blick sieht seine Geschichte wie ein Lügenmärchen aus, nicht wahr? Wenn wir ihm glauben würden, hätte er perfekte Alibis — abgesehen davon, daß die Damen, die sie bestätigen könnten, unglücklicherweise der Reihe nach umgebracht wurden. Absurd, meinen Sie? Es wirft aber auch ein paar interessante Möglichkeiten auf. Wir wollen uns einen Moment mit dem Motiv beschäftigen, einverstanden? Hondas ziemlich fadenscheinige Erklärungen über seine Alibis müssen wir mit der Frage nach dem Motiv verknüpfen. Wissen Sie noch, welches Motiv der Staatsanwalt ihm unterstellte?«


  »Ja. Angeblich hat er die Frauen während des Geschlechtsakts erwürgt, um seine abnormen sexuellen Begierden zu befriedigen. Zur Unterstützung zogen sie den langjährigen Arzt der Familie hinzu und ließen ihn unter Eid Hondas Impotenz beim Zusammensein mit seiner Frau bestätigen.«


  »Richtig. Das Gericht hielt ihn für einen Triebverbrecher. Ich für meinen Teil bin anderer Meinung. Wenn er wirklich sexuell pervers ist, warum hat er dann nach zwei oder höchstens drei Attacken aufgehört? Ist das nicht reichlich inkonsequent? Warum sollte er alle anderen Frauen verschonen? Bei ihnen hätte er doch dieselben abnormalen Triebe verspüren müssen — und wir wissen, daß dem nicht so war. Lassen Sie mich eine Hypothese aufstellen. Nehmen wir einmal an, der Killer der drei Frauen sei ein gewisser >X<.


  Sollten >X< und Honda identisch sein, dann liegt das nahe, daß das Motiv für die drei Morde sexueller Natur ist.


  Wenn aber >X< und Honda nicht identisch sind, dann sehen wir uns mit einem völlig neuen Motiv konfrontiert, einem Motiv, das wir nicht in Betracht gezogen haben, solange wir Honda für >X< hielten. Können Sie mir folgen?«


  Shinji dachte eine Weile nach., »Ich denke schon«, erklärte er schließlich. »Sie meinen, >X< hat mit voller Absicht versucht, Honda etwas anzuhängen?«


  »Ganz genau. Es war eine Falle. Und ich will Ihnen eins sagen: Unser Mörder >X< hat keineswegs versucht, Honda die Schuld in die Schuhe zu schieben, um seine eigene Haut zu retten. Dazu ist alles viel zu perfekt ausgeheckt! Nein, es steckt etwas wesentlich Komplizierteres dahinter.


  Die Frauen wurden ermordet, um Ichiro Honda zu belasten.«


  Die letzten Worte sprach er langsam und sehr deutlich aus. Nachdem er eine kurze Pause eingelegt hatte, um sie sinken zu lassen, fuhr er fort: »Meiner Meinung nach ist das Motiv von >X< Haß — Haß auf Honda. Im Verlauf meines heutigen Gesprächs mit dem Angeklagten wurde ich mir dessen immer sicherer. Was ich als nächstes brauche, ist eine Liste aller Leute, die einen Grund haben könnten, ihn zu hassen — deshalb will ich auch, daß er sein Tagebuch rekonstruiert.«


  Der alte Mann sprach mit wachsender Leidenschaft, die auch auf Shinji übergriff. Es war, als ob er dem Plädoyer eines großen Anwalts vor Gericht lauschen würde. Die Logik seiner Hypothese war überwältigend, aber würde sie einer Überprüfung standhalten? Shinji bezweifelte es; irgendwo war ein zu großer Sprung.


  »Ich denke«, spann Hatanaka den Faden weiter, »daß das hieb- und stichfeste, diamantharte, dem Gericht präsentierte Belastungsmaterial von irgend jemand präpariert wurde. Wir sehen das Werk eines durchtriebenen menschlichen Wesens vor uns, keine Reihe von Missgeschicken.«


  »Aber wie wollen Sie das Gericht davon überzeugen?«


  »Wahrscheinlich gelingt es mir gar nicht. Es sei denn, ich fände gleichwertig stichhaltige Beweise, um das Belastungsmaterial zu entkräften.«


  Shinji fragte ihn nicht, wie er das zu bewerkstelligen beabsichtigte. Das Engagement des alten Mannes verschlug ihm die Sprache.


  »Ich werde Gebrauch von dieser Detektei machen«, fuhr Hatanaka fort. »Zum Glück bezahlt der Schwiegervater die Rechnung, und der ist ein reicher Mann — wir können so viel ausgeben, wie wir wollen. Ausgehend von meiner Überzeugung, daß das Belastungsmaterial präpariert worden ist, werde ich zuerst herausfinden, wie man zu rh-negativem Blut kommt, wenn man welches braucht.« Er brachte seine ausgegangene Zigarre wieder zum Glimmen. »Ich muß immerzu an die unbestechliche Gerichtsbarkeit der alten Griechen denken. Für sie bestand Gerechtigkeit darin, eine Mittellinie zwischen dem Angeklagten und den Klägern zu ziehen. In unserem Fall hat jemand diese Linie verschoben, und ich werde sie wieder an ihren ursprünglichen Platz zurücksetzen.«


  Damit war die Audienz beendet, und Hatanaka erhob sich, um zu gehen. Shinji half der Sekretärin, die Fenster zu schließen. Draußen hatte die Nacht ihr schwarzes Gewand über der Stadt ausgebreitet; wie er so auf die schwarzen Straßen blickte, hatte er plötzlich das Gefühl, der Eifer und die Hingabe eines einzigen alten Mannes könnten — entgegen aller Wahrscheinlichkeit — den Ausgang des Prozesses möglicherweise doch noch entscheiden.


  Hinter ihm schlurfte Hatanaka aus der Tür, eine gebeugte Gestalt, die Aktentasche fest in der Hand.


  Die Blutbank
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  Eine Woche verstrich, bis Hatanaka Shinji wieder zu sich bestellte.


  »Ich habe einen neuen Auftrag für Sie«, sagte er. »Setzen Sie sich und sehen Sie sich das hier mal an. « Er reichte ihm drei zusammengeheftete, mit Schreibmaschine beschriebene Blätter. »Diesen Bericht bekam ich heute von der Detektei. Sie sehen darauf Namen, Adressen und Arbeitsplatzangaben von sechs Leuten sowie einen groben Abriss Ihres Tagesablaufs.«


  Shinji besah sich die Unterlagen. »Alles klar«, verkündete er schließlich. »Und was soll ich tun?«


  »Jeder auf dieser Liste hat die Blutgruppe AB rh-negativ.« »Die gleiche wie Ichiro Honda?«


  »Stimmt genau. Was glauben Sie wohl, welcher Prozentsatz der Bevölkerung diese Blutgruppe hat?«


  Shinji dachte an seine Studien in der Bibliothek. In dem Buch hatte gestanden, daß 15 Prozent aller Kaukasier rh-negatives Blut hätten, das Verhältnis bei Orientalen jedoch nur ein halbes Prozent betrüge.


  »Eins zu zweihundert, wenn ich mich recht entsinne.«


  Der alte Mann lächelte. »Nein, viel weniger. Sicherlich hat einer von zweihundert den Rhesus-Faktor, aber AB rh-negativ grenzt den Personenkreis noch wesentlich enger ein. Nur zehn Prozent der Japaner haben die Blutgruppe AB. Die Antwort auf meine Frage lautet also einer unter zweitausend.«


  »Wie viele macht das dann für ganz Tokio?«


  »Nun ja, wenn wir von einer Einwohnerzahl von zehn Millionen ausgehen, sind es fünftausend.«


  »Wovon Sie sechs auf der Liste stehen haben?«


  »Ach, fünftausend ist doch ein bedeutungsloser statistischer Mittelwert. Wie viele dieser Fünftausend wissen wohl, daß sie AB rh-negativ sind? In Kriegsjahren interessieren sich die Menschen vielleicht für ihre Blutgruppe, im Frieden ist das anders. Um ehrlich zu sein, ich weiß meine nicht mal.«


  Shinji hingegen wußte, daß er Blutgruppe AB hatte. Er hatte in der Grundschule stets ein Schildchen mit seiner Blutgruppe getragen. Dies war eine seiner wenigen Erinnerungen an den Krieg. Doch seit damals hatte er nie wieder einen Anlaß gehabt, sie bestimmen zu lassen. Und überhaupt waren rh-negative Menschen erst im Lauf des Krieges entdeckt worden, als Bluttransfusionen gang und gäbe wurden. Heutzutage spielte es für die Leute eine Rolle, ob sie rh-negativ waren oder nicht, aber während seiner Schulzeit hatte man nichts darüber gewußt. Vielleicht war er sogar selbst rh-negativ.


  Wenn das der Fall war und er kein Alibi für die Tatzeiten hatte, dann konnte auch er ein Verdächtiger sein.


  »Selbst unter denen, die wissen, worunter sie im ABO-System fallen, sind nur wenige auch darüber informiert, ob sie rh-negativ sind«, fuhr Hatanaka fort.


  »Und wie erfahren sie es?«


  »Da gibt's zwei Möglichkeiten.«


  »Na ja, wenn man eine Bluttransfusion braucht, erfährt man's wohl. «


  »Und die andere Möglichkeit?«


  Doch Shinji war mit seinem Latein am Ende. Der Alte lachte triumphierend und erklärte: »Diejenigen natürlich, von denen das Blut für die Transfusion stammt!«


  »Sie meinen Spender? Und Leute, die ihr Blut verkaufen?« »Stimmt genau. Und ich rede nicht von frischen Transfusionen, sondern von Blutkonserven.«


  »In Blutbanken?«


  »Volltreffer. Und man bewahrt sein Blut nicht irgendwo auf und holt es sich, wenn man es braucht. Das meiste, wenn nicht alles Blutbank-Blut ist verkauft. Und die Banken wiederum besitzen Informationen über ihre Lieferanten.«


  »Aha! Sie glauben also, sie könnten Listen von sämtlichen AB rh-negativen Spendern bei den Blutbanken bekommen?«


  »Ja, und genau das habe ich getan — daher die Blätter in Ihrer Hand. Bei jeder Blutbank Tokios wurden Erkundigungen eingeholt. In den Unterlagen waren siebenundzwanzig rh-negative Personen aufgeführt, von denen sechs die Blutgruppe AB haben. Statistisch gesehen eine recht hohe Quote, aber bitte.«


  Shinji dämmerte langsam, was der Alte im Sinn hatte. Es war bestenfalls ein Schuß ins Blaue, schlimmstenfalls ein gefährliches Spiel.


  »Ich weiß, es klingt seltsam, aber immer wenn wir darüber sprechen, zwingt mich meine Fantasie, in die Haut des Verbrechers zu schlüpfen«, fuhr der alte Mann fort. »Ich versuche mir vorzustellen, ich wäre der Mörder, um seine Gedankengänge besser nachvollziehen zu können. Wenn ich Ichiro Honda belasten wollte, indem ich Blut seiner Blutgruppe am Tatort zurücklasse, wie würde ich das anstellen? Ich würde natürlich zu einer Blutbank gehen, um Leute aufzutreiben, die die Butgruppe haben, die ich brauche. Was glauben Sie wohl, habe ich als nächstes getan? Ich ließ bei sämtlichen Blutbanken nachfragen, ob dort im Lauf des letzten Jahres Erkundigungen über rh-negative Spender eingezogen wurden. Und wissen Sie was? Ich wurde fündig!« Es gelang ihm nicht, seinen Triumph zu verbergen.


  Er nahm noch ein Blatt aus dem vor ihm liegenden Aktenordner. Shinji bewunderte wieder einmal die Sorgfalt, mit der sich sein Boss um jedes Detail kümmerte und die seinen guten


  Ruf begründet hatte. Hatanaka zündete sich eine Zigarre an.


  »Wie ich hörte«, sagte er, »erkundigte sich Anfang letzten Septembers jemand bei mehreren Blutbanken nach AB rh-negativem Blut. Als Grund wurde ein Neugeborenes angegeben. Babys von rh-negativen Müttern brauchen sofort nach der Geburt einen kompletten Austausch ihres eigenen Bluts gegen rh-negatives, sonst können sie sterben. Dies nennt man >Hämolyse-Erkrankung von Neugeborenen<.


  Schön, als nächstes wollte ich wissen, von welchem Krankenhaus die Anfrage gekommen war. Es war eine Klinik im Stadtbezirk Toshima. Ich rief dort an, und was glauben Sie wohl, innerhalb der letzten zwölf Monate hat es keinen einzigen derartigen Fall gegeben.«


  »Der Anruf war also ein Schwindel.«


  »Vollkommen richtig. «


  Der Alte hatte die Witterung jener Person aufgenommen, die Ichiro Honda in die Falle gelockt hatte. Er mußte der Spur jetzt nur noch folgen. Shinjis Körper versteifte sich vor Aufregung.


  »Konnte man den geheimnisvollen Interessenten beschreiben?«


  »Es war jedesmal nur ein Anruf, aber den Leuten war aufgefallen, daß die Stimme gezwungen klang.«


  »Ein Mann?«


  »Nach dem, was gesagt wurde, höchstwahrscheinlich. Dennoch dürfen wir nicht die Möglichkeit außer acht lassen, daß es sich genauso gut um eine Frau mit verstellter Stimme gehandelt haben kann. Ich denke, wir sollten in jede Richtung offenbleiben. «


  »Fein, immerhin haben wir jetzt einen ersten Anhaltspunkt. Diese Liste hier enthält alle Namen, die dem Detektiv genannt wurden?«


  »Ja. Aber Sie haben sicher schon bemerkt, daß eine zweiundvierzigjährige Frau dabei ist, eine Gelegenheitsarbeiterin aus einem Obdachlosenasyl. Soviel ich weiß, kann man heutzutage das Geschlecht anhand der Blutgruppe bestimmen, also können wir sie streichen. Es bleiben nur diese fünf; wenn mich meine Ahnung nicht trügt, werden Sie herausfinden, daß einer von ihnen sein Blut an unseren mysteriösen Unbekannten verkauft hat.«


  Soweit klangen die Gedankengänge des Alten ganz schlüssig, dachte Shinji. Doch wenn seine Theorie stimmte und wirklich jemand existierte, der Honda in die Falle gelockt hatte, woher in aller Welt kannte er seine Blutgruppe?


  »Als Ichiro Honda auf dem College von seiner Blutgruppe erfuhr, hat er doch sicher nur seinen engsten Freunden und Verwandten davon erzählt«, gab er laut zu bedenken.


  »Nein. Das kann jeder herausbekommen haben.« Hatanaka präsentierte ihm mit der Miene eines Kindes, das ein geheimes Spielzeug aus seiner Kiste hervorholt, einen vergilbten Zeitungsausschnitt. »Das hier geschah vor zehn Jahren. Ich habe es aus dem Archiv eines Zeitungsverlags. Es geht darin um ein hämolytisch krankes Baby, das durch eine Transfusion in einer Klinik in Fukuoka gerettet wurde. Sie können sich wohl zusammenreimen, wer der Spender war. Ichiro Honda.« Der alte Mann sah ihn triumphierend an.


  »Es war eine der ersten Transfusionen von rh-negativem Blut in Japan und wurde in den Zeitungen groß ausgeschlachtet. Der Artikel ziert das Titelblatt — zusammen mit einem Bild von Ichiro Honda. « Shinji nahm den Ausschnitt in Empfang und betrachtete die Fotografie eines wesentlich jüngeren Honda. Dann ließ er seinen Blick über Schlagzeile und Bildunterschrift gleiten.


  »Biologielabor der A. M. U. rettet Baby«, las er. »Blutgruppen sämtlicher Studenten nach amerikanischem Schema klassifiziert. Ein Triumph für die Wissenschaft. Student fliegt in Militärmaschine nach Fukuoka und spendet Blut. «


  Der Alte kaute an seiner Zigarre. »Es gibt noch etwas Interessantes an dieser ganzen Geschichte«, bemerkte er. »Damals war der Begriff >Hämolyse-Erkrankung< noch nicht gebräuchlich, weshalb sie den damals aktuellen medizinischen Namen verwendeten: >Rhesus-Unverträglichkeit<. Und unser geheimnisvoller Anrufer benutzte genau diesen Ausdruck und nicht den modernen. Auch deshalb erinnert man sich in den Blutbanken an den Anruf. Im Artikel steht >Rhesus-Unverträglichkeit<. Des Rätsels Lösung ist folglich offensichtlich, stimmt's?«


  »Sie glauben, der mysteriöse Anrufer hat den Artikel gelesen?«


  »Genau das. Zweifellos hat der Anrufer nicht das mindeste mit einem Baby zu schaffen. Ich bin sicher, er oder sie ist unser schwer fassbarer >X<. Ziehen Sie also los und spüren Sie diese fünf Männer auf. Ich denke, ich werde mich unterdessen ins Gefängnis begeben und Honda bei der Rekonstruktion seines Logbuchs ein bißchen auf die Sprünge helfen.«


  Ob der Alte recht hatte? Das würden sie tatsächlich nur erfahren, wenn er die fünf Männer unter die Lupe nahm. Shinji wandte sich zum Gehen, doch sein Boss rief ihn zurück.


  »In der Universität heißt es, Honda sei in jeder Beziehung ein Musterstudent gewesen. Immer Klassenerster und von untadeliger Moral.«


  »Was ist denn bloß über ihn gekommen?« rätselte Shinji, aber Hatanaka reagierte nicht darauf.


  Shinji fragte sich, ob Honda damals wohl nur scheinheilig gewesen war. Oder war das, was aus ihm geworden war, eine Reaktion auf sein Studium an der Asia Moral University?


  Warum werden manche Männer zu Weiberhelden? Das hätte Shinji wirklich zu gern gewußt, aber momentan war er damit beschäftigt, die Person aufzustöbern, die Ichiro Honda drei Morde angehängt hatte.


  Er sammelte die Unterlagen ein und marschierte aus dem Raum.


  
    2

  


  Shinji verließ das düstere Gebäude kurz vor Mittag; das grelle Tageslicht blendete ihn. Er überlegte, wem er zuerst einen Besuch abstatten sollte. Der Alte brauchte seinen Bericht so schnell wie möglich. Er konzentrierte sich noch einmal auf Namen und Details der Detekteiakte.


  
    1. Yuzo Osawa, 58 Jahre, Tagelöhner, Gegenwärtige Adresse: Fukumae Ryokan, Asahicho, Shinjuku. Familie und frühere Adresse unbekannt.


    Meldet sich täglich auf dem Arbeitsamt vom Stadtbezirk Shinjuku und wird meist bei vom Stadtbezirk finanzierten Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen im Straßenbau beschäftigt.


    (Anmerkung) Isst jeden Abend in einem billigen Restaurant namens Renko in der Nähe seiner Unterkunft. Nimmt stets das gleiche zu sich: zwei Gläser billigen Fusel und eine Schale Hackfleisch mit Bohnenquark, sein Lieblingsessen. Trinkt, jedoch nicht bis zur Volltrunkenheit.


    Man erreicht ihn am besten vor dem Arbeitsamt oder während des Abendessens.

  


  >Die meisten Leute würden ihn vermutlich als Versager betrachten<, dachte Shinji, >aber wer kann schon beurteilen, ob er sein Leben nicht so lebt, wie es ihm Spaß macht, und es genießt?<



  
    2. Seiji Tanikawa, 23 Jahre, angestellt bei der T-Filmentwicklungslabor GmbH. Mittelschulabsolvent. Gegenwärtige Adresse: 12-X Chome, Shimorenjaku, Mitaka Stadt, das Wohnheim seiner Firma für alleinstehende Männer.


    (Anmerkung) Im großen und ganzen zufriedenstellende Einstellung zur Arbeit. Macht zwei-, dreimal die Woche Überstunden. Besucht weder Cafés noch Restaurants, geht dafür aber montags und freitags — Tage, an denen er fast nie länger arbeitet — in ein Türkisches Bad in Kanda. Läßt sich dort immer von demselben Mädchen bedienen: Yasue Terada. Weitere Einzelheiten erfahren Sie beim Detektiv.


    Tanikawas Monatslohn beträgt 28 000 Yen, inklusive Überstundenausgleich. Schickt davon jeweils 5000 Yen an seine Mutter in Fukushima. Unsere Nachforschungen haben ergeben, daß er bei jedem Besuch im Türkischem Bad für geleistete Dienste und Trinkgeld 2000 Yen ausgibt, pro Monat also fast 20 000 Yen. Zuzüglich des Geldes, das er seiner Mutter schickt, der Miete, der Kosten für Geschenke oder Sushi für das Mädchen aus dem Bad und des Existenzminimums können seine monatlichen Ausgaben nicht unter 30 000 Yen liegen. Unserer Ansicht nach hat er ein Nebeneinkommen durch Herstellung und Vertrieb dubioser Filme.

  


  >Ein Kerl, der immer tiefer in den Morast gezogen und zu gegebener Zeit darin versinken wird< dachte Shinji.


  
    3. Rosuke Sada, 33 Jahre, Vertreter der H-Kosmetik GmbH, Filiale Suginami. Gegenwärtige Adresse: Tachibana-So, 2­ Chome, Asagaya, Suginami-Ku.


    Hochschulabsolvent. Verheiratet, kein Kind.


    (Anmerkung) Seine Einsatzgebiete sind die Stadtbezirke Setagaya, Suginami, Shibuya und Nakano. Seine Kundschaft stammt zum Großteil aus der Oberschicht. Sein Verdienst liegt im oberen Mittelbereich; trotzdem haben wir Grund zu der Annahme, daß er sein Gehalt vor kurzem durch Hehlerei von Juwelen etwas aufgebessert hat, die ihm von einem Collegekollegen beschafft worden sind. Monatliches Einkommen über 40 000 Yen. Aufgrund seines Berufs ist sein Tagesablauf schwer vorauszusagen, aber er pflegt gewöhnlich in einem deutschen Restaurant namens >Hamburg< in Shinjuku zu Mittag zu essen. Nach der Arbeit geht er entweder nach Hause und sieht fern oder in ein benachbartes Café, wo er sich mit der Geschäftsführerin unterhält. Scheint sich für Frauen zu interessieren.

  


  
    4. Nobuya Mikami, 18 Jahre, Barkeeper in der Bar B in Hanazono-Cho, Shinjuku. Gegenwärtige Adresse: obiges Lokal.


    (Anmerkung) Bar B ist eine Schwulenbar. Ihr besonderes Kennzeichen ist, daß alle dort beschäftigten Männer unter 19 Jahren sind und kein einziger in Frauenkleidern arbeitet. Es kommen nur wenig Gelegenheitsgäste dorthin, der Großteil der Kundschaft frönt der Sodomie. Viele Stammkunden machen sich nicht einmal die Mühe, dort zu erscheinen, vor allem, wenn sie einen gewissen gesellschaftlichen Status haben. Sie geben ihre Wünsche statt dessen telefonisch durch. Der Besitzer, der sich >Mama< nennt, vermittelt den geeigneten Mann. Der Mindesttarif beträgt 3000 Yen, liegt allerdings gewöhnlich wesentlich höher, je nach Brieftasche und Sonderwünschen des Kunden. Manche der jungen Männer bekommen Häuser von ihren Gönnern geschenkt; wer einen Ausländer aufreißt, macht häufige Abstecher nach Übersee.

  


  
    5. Kotaro Yamazaki, 26 Jahre, Assistenzarzt an der Y-Universitätsklinik. Gegenwärtige Adresse: c/o Muneda, Tsujicho, Otsuka, Bunkyo-Ku.


    (Anmerkung) Wohnt seit dem Studium an obiger Adresse. Geht nach Dienstschluss unregelmäßigen Beschäftigungen nach — manchmal lernt er für sein Examen, manchmal sieht er sich ausländische Filme oder ein Baseballspiel an oder geht in eine Kneipe. Sein einziger regelmäßiger Aufenthaltsort ist ein Café namens >Bluebird<. Man kann ihn dort fast jeden Mittag finden, weil es gleich neben der Klinik liegt.

  


  >Dieser Mann<, dachte Shinji, >wird auf jeden Fall eine Menge über Blutgruppen und Blutspenden wissen.<


  So faßte er den Entschluß, dem Assistenzarzt zuerst auf den Pelz zu rücken. Diesen Herrn würde er wenigstens mit ziemlicher Sicherheit zur Essenszeit in seinem Lieblingscafé erwischen. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, daß es bereits halb elf war.


  Shinji machte sich auf den Weg zu der Klinik in Ochanomizu, hatte aber unterwegs einen Einfall. Er stieg aus dem Zug und rief einen befreundeten Reporter an, dessen Büro in der Nähe lag. Mit der Visitenkarte eines Journalisten käme er bestimmt sehr viel weiter, also bat er seinen Freund, ihm einige davon zu überlassen. »Na klar«, sagte dieser und machte sich auf zu dem Zeitungskiosk, an dem Shinji wartete. Shinji lehnte seine Einladung zum Mittagessen ab und setzte seine Reise fort.


  In der Klinik angekommen, nahm er sogleich per Haustelefon Kontakt zu Kotaro Yamazaki auf. Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang unfreundlich und wenig vielversprechend.


  »Ich schreibe einen Artikel über die Selbstlosigkeit von Blutspendern«, log Shinji, »und wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit opfern könnten.«


  »Da sind Sie an den Verkehrten geraten.« Die Stimme war kalt und unnahbar.


  »In der Blutbank B sagte man mir aber, Sie wären ein Spender von rh-negativem Blut. . . «


  »Ist ja eigenartig. Ich habe schon seit Jahren kein Blut mehr gespendet.«


  »Hätten Sie nicht trotzdem etwas Zeit für mich? Es wird bestimmt nicht lang dauern.« Shinji legte seine ganze Überzeugungskraft in seine Bitte.


  »Also wirklich, Sie sind ja ganz schön aufdringlich«, entgegnete die Stimme verärgert, doch schließlich war ihr Besitzer unter größtem Widerwillen einverstanden, Shinji im >Bluebird< zu treffen. Zwanzig Minuten später tauchte er dort auf; er entpuppte sich als großer, gutaussehender Mann. Er erkannte Shinji daran, daß dieser ganz allein an einem Tisch saß, und ließ sich ihm gegenüber nieder.


  »Ich bin Yamazaki. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, weil mir zu Ohren gekommen ist, daß Sie einmal Blut von einer seltenen Blutgruppe gespendet haben. Als erstes würde mich interessieren, ob Ihr Engagement in irgendeiner Weise mit ihrer Tätigkeit als Arzt zusammenhängt.«


  Yamazaki musterte die Visitenkarte, die Shinji ihm in die Hand gedrückt hatte, und bog eine Ecke um, bevor er sie auf den Tisch zurücklegte.


  »Wie ich Ihnen bereits am Telefon sagte, habe ich seit Jahren kein Blut mehr gespendet.«


  »Und früher? Taten Sie es oft?«


  »Nein. Insgesamt nur zwei- oder dreimal.«


  »Und in letzter Zeit gar nicht?«


  »Seit mindestens einem Jahr nicht mehr und selbst da nicht aus eigenem Antrieb. Ich erhielt aufgrund meiner seltenen Blutgruppe eine Sonderaufforderung von einer Blutbank. Anscheinend waren die Vorräte ausgegangen, und es lag irgendein Notfall vor — ein neugeborenes Baby, glaube ich.«


  »Kam so etwas sonst noch mal vor?«


  »Nie.«


  »Was ist mit der Zeit zwischen Oktober letzten und Januar diesen Jahres?«


  Nach dieser Frage sah Yamazaki Shinji scharf an, doch dieser behielt seinen verbindlichen Gesichtsausdruck, und der Arzt entspannte sich wieder. Beleidigt antwortete er: »Wenn ich sage nie, dann meine ich auch nie! Wieso sind Sie eigentlich so neugierig?«


  Shinji spürte, daß er diesem Gespräch nichts mehr abgewinnen konnte, und machte sich zum Aufbruch bereit. Yamazaki lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sah zu Shinji hoch und meinte mit schleppender Stimme: »Blut ist ein langweiliges Thema, finden Sie nicht auch? Bei Sperma sieht das schon anders aus. Neulich gab ich dem Reporter eines drittklassigen Käseblatts ein Interview zum Thema Samenspende. Ist das nicht viel interessanter? Aber wir Spender dürfen darüber natürlich nicht sprechen - Geschäftsethos, könnte man sagen.«


  Er begann offensichtlich zu prahlen, deshalb ignorierte Shinji seine Worte lieber, zahlte und verließ den Laden.


  Er kehrte ins Büro zurück. Mutsuko Fujitsubo war gerade mit dem Ablegen aller möglichen Unterlagen beschäftigt. Der Alte war bei Ichiro Honda im Gefängnis.


  »Wie wohl die Rekonstruktion des Tagebuchs vorangeht?« fragte er, während er einen flüchtigen Blick auf ein Blatt erhaschte, das Mutsuko eben abheften wollte. Dort stand, daß sich unter Hondas Opfern eine Grundschullehrerin befunden hatte. Kleine Fehltritte gab es eben überall.


  »Nicht besonders gut, fürchte ich«, antwortete Mutsuko. »Honda kann sich anscheinend nur an halb so viel erinnern, wie der Alte gehofft hat. Und die Detektei macht auch keine großen Fortschritte. Sie haben Dutzende von Leuten auf den Fall angesetzt, aber leider ohne viel Erfolg.«


  Es würde außerdem gewiß nicht einfach werden, jemand mit einem Motiv zu finden, auch nachdem das Tagebuch rekonstruiert war. Mutsuko schien das genauso zu sehen. Wenn ihrer beider Vermutung stimmte, hatte der Alte dem Berufungsgericht nicht mehr zu bieten, als was sie bisher herausgefunden hatten. Der Tag der Anhörung kam immer näher, und Shinji war klar, daß er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Der Mörder hatte eine schwache Fußspur in den Blutbanken hinterlassen; jetzt lag es an ihm, so präzise Details wie möglich zu sammeln und sie dem Alten zu übergeben.
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  Der Abend kam, die Sonne ging unter. Auf dem Bürgersteig vor der heruntergekommenen Kneipe >Renko< hatte jemand Wasser verspritzt, in dem erfolglosen Versuch, den Staub zu vertreiben.


  Shinji kämpfte sich durch den schäbigen Vorhang aus Perlenschnüren durch, der den Eingang der Spelunke darstellte. Schnell identifizierte er den alten Mann, der an der U-förmigen Theke an seinem Shochu nippte — einem billigen und hochprozentigen weißen Schnaps —, als Yuzo Osawa. Vor ihm stand tatsächlich ein Teller mit Hackfleisch und Bohnenquark. Die Kneipe war ziemlich voll; fast alle Anwesenden starrten auf den Fernseher, doch als Shinji sich auf dem Stuhl neben Osawa niederließ, stellte er fest, daß die Mattscheibe von hier aus halb durch eine Säule verdeckt wurde. Er bestellte eine Flasche Bier.


  Osawa neben ihm umklammerte sein Glas Shochu, als ob er es wärmen wolle. Ab und zu hob er es an die Lippen und nippte langsam und vorsichtig daran. Seine Fingernägel strotzten vor Fett und Schmutz.


  »Hallo, kennen wir uns nicht von irgendwoher?« begann Shinji betont jovial das Gespräch.


  Osawa drehte sich zu ihm um und sah ihn einfältig an. Er formte eine Hand über dem rechten Ohr zu einer Muschel und sagte: »Was?« Sein stoppeliger, von kahlen Stellen durchlöcherter Dreitagebart trug das seinige zu dem verlotterten Erscheinungsbild des Mannes bei.


  »Wir sind uns schon mal irgendwo begegnet, hab' ich gesagt. Stimmt's?«


  »Wenn Sie meinen«, erwiderte der alte Stadtstreicher abweisend und widmete sich wieder seinem Shochu. Er zog sich in sein Schneckenhaus zurück; Shinji mußte schnell handeln.


  »Ich weiß sogar noch, wo. Wir standen beide Schlange bei derselben Blutbank... ich hab's gleich — ja, das Labor in Komatsu; liegt auf der U-Bahnstrecke nach Keio, stimmt's? Ich hab' gerade heute was verkauft, kommen Sie, ich geb' Ihnen einen aus.«


  »Im Ernst? ... Ja ja, da bin ich ganz sicher! ... Das ist aber nett von Ihnen!« Sein Tonfall wurde spürbar freundlicher. Er stürzte den Rest seines Shochu hinunter, als ob er Angst hätte, der Fremde könne seine Meinung wieder ändern. Doch die Art, wie er sich anschließend über den Mund wischte, verriet, wie kostbar der Schnaps für ihn war.


  Als ein neues Glas vor seiner Nase stand, konnte er sich endlich entspannen. »Bei euch jungen Burschen klappt's wenigstens noch«, stellte er fest. »Euch kaufen sie noch was ab. Aber bei 'nem Alten wie mir.., uns wollen sie nicht mehr. Sagen, das Blut ist nicht mehr dick genug oder so.«


  »Dann verkaufen Sie nicht mehr? Wann war denn das letzte Mal?«


  »Ist schon über ein Jahr her. Der zuständige Mann wurde abgesägt, und der neue hat mich nicht mehr genommen.«


  »Ja, würden Sie denn etwa nicht mehr verkaufen, wenn sich eine Gelegenheit bieten würde? Ich meine, wenn irgendwer kommen würde und was haben wollte, würden sie dann verkaufen?


  »Klar würd' ich. Ich bin völlig gesund, und außerdem ist mein Blut selten. Wertvoll ist's. Nicht so'n Blut, wie's die meisten Leute haben, o nein. AB rh-negativ — das hat nur einer von zweitausend, wissen Sie. Und trotzdem kommt keiner, der's haben will.«


  Seine Worte wurden langsam undeutlich. Shinji bestellte ihm noch ein Glas und stand auf.


  »Den nächsten spendier' ich Ihnen ein andermal«, sagte er. Der Alte, den Mund randvoll mit Shochu, wäre fast erstickt, als er sich verabschiedete. Shinji verließ das >Renko< und machte sich auf den Weg zum Bahnhof von Shinjuku. Der alte Tagelöhner konnte sein Blut bestimmt nicht mehr an den Mann bringen. Wer würde es schon wollen, dünn und alkoholversetzt, wie es war? Jeder, der Blut brauchte, würde versuchen, es von jemand Jüngerem zu bekommen, jemand in Ichiro Hondas Alter. Den Tagelöhner und den Medizinstudenten konnte er abhaken. Er hielt es auch für reichlich unwahrscheinlich, daß >X< sich an den Assistenzarzt wenden würde, weil dessen Fachwissen viel zu groß war


  Am Bahnhof angelangt, stieg er in die Chuo-Linie; er wollte nach Kanda. Nachdem sich der Zug in Bewegung gesetzt hatte, steckte er den Kopf aus dem Fenster, um sich vom Fahrtwind den Bierdunst aus dem Kopf blasen zu lassen. Doch als die Bahn schneller wurde, merkte er, daß der Sog jedes Nachdenken unmöglich machte. Der Wassergraben vor dem Kaiserpalast schoß wie ein glitzernder Blitz in der Sommernacht an ihm vorbei; er erhaschte einen flüchtigen Blick auf Liebespaare und andere Ausflügler in farbenfroh erleuchteten Booten, die sich auf dem Wasser wiegten. Noch nachdem er längst daran vorbei war, sah er im Geiste das weiße Hemd und die weiße Bluse eines Liebespaares vor sich.


  Das Türkische Bad >Alibaba< lag etwa fünf Minuten vom Bahnhof Kanda entfernt. Shinji konnte das grellrote Neonschild sogar vom Fenster aus sehen, als der Zug in den Bahnhof einrollte. Dort hinzukommen, erwies sich jedoch als schwierig. Er mußte durch eine enge Gasse, in der sich Nachtklubs, schäbige Bars und schlechte Speiselokale aneinanderreihten. Als er an einem Etablissement vorbeikam, das Hähnchen vom Grill als Spezialität des Hauses anpries, mußte er durch dicken weißen Qualm waten, den die Absauganlage des Grills auf die Straße preßte. Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Statt brodelndem Öl begann er die Ausdünstungen von sexuellem Begehren und Unmoral zu riechen. Vor ihm lag eine Reihe kleiner Textilgeschäfte, die allesamt längst geschlossen und die Fensterläden dichtgemacht hatten, so daß das letzte Stück bis zum Türkischen Bad in komplette Finsternis getaucht war. Das >Alibaba< befand sich direkt neben der öffentlichen Badeanstalt; was für ein Kontrast, dachte Shinji. Denn obwohl er noch nie ein solches Etablissement betreten hatte, wußte er doch, daß hier unter einem äußerst fadenscheinigen Deckmantel Prostitution betrieben werde.


  Der Eingang wurde von eingetopften Palmen und Gummibäumen flankiert. Dann stand er in einer fliesenbedeckten Halle, die durch eine mit rotbraunem und goldfarbenem Satin-Damast bezogene Wand vom Inneren abgetrennt war.


  Die Beleuchtung war gedämpft und schwach rötlich. Der in prächtigen Farben gewebte Teppich war so dick, daß seine Füße darin versanken und keinen Laut verursachten. Ein Tisch mit einem Sofa sowie mehrere bequeme Lehnstühle waren auf einer Seite des Foyers aufgebaut, wo ein paar Männer darauf warteten, daß ihre Auserkorene frei wurde. Sie lasen entweder Zeitungen oder sahen lustlos fern; obwohl eine Reihe offener Bierflaschen auf dem Tisch stand, schien niemand der Sinn nach Trinken zu stehen.


  Kaum hatte Shinji Platz genommen, eilte ein männlicher Bademeister auf ihn zu.


  »Möchten Sie jemand bestimmten sehen?«


  »Ja. Fräulein Yasue.« Sie war laut Detektivbericht Seiji Tanikawas Lieblingsmädchen. »Wenn ich mich nicht irre, hieß sie so. Sie haben hier doch jemand, der so heißt?«


  »Sicher, mein Herr. Wenn Sie bitte ein paar Minuten warten wollen...«, erklärte der Bademeister mit kriecherischer Ergebenheit. »Darf ich Ihnen inzwischen etwas zu trinken bringen — auf Kosten des Hauses, versteht sich?«


  Shinji bestellte einen Whisky, und der Mann zog sich zurück.


  Laut Detektivbericht erschien Seiji Tanikawa jeweils montags und freitags hier, immer wenn er nicht länger arbeiten mußte. Er tauchte vermutlich zwischen sieben und neun Uhr abends hier auf — während der Flaute.


  Shinji fiel auf, daß ein fremder, strenger Geruch über dem Foyer hing. Die Zeit kroch dahin. Ab und zu stand ein Kunde vom Tisch auf und verschwand auf den Aufruf des Bademeisters hin ins Allerheiligste. Sie wurden jedoch sogleich durch zum Teil betrunkene Neuankömmlinge ersetzt. Manchmal erschien eine Frau in Sandalen und einem rotweißgestreiften Bademantel über der Arbeitskleidung des Türkischen Bads, die aus einem rotgestreiften Büstenhalter und einem knappen Höschen bestand, um mit fröhlicher Stimme ihren Kunden abzuholen. War Seiji Tanikawa schon wieder nach Hause gegangen, oder war er noch drin?


  Gerade als er mit dieser Überlegung beschäftigt war, teilte sich der Vorhang, und Tanikawa trat heraus. Shinji erkannte ihn und seinen dürren Körper anhand der Fotos der Detektei. Seine magere Gestalt wurde durch den schwarzen Rollkragenpullover betont, den er an diesem Abend trug. Ein winzigkleines Mädchen folgte ihm — Yasue Terada offenbar. Tanikawa marschierte geradewegs an Shinji vorbei, so daß dieser einen Blick auf seine eingefallenen Wangen und das hagere Profil werfen konnte.


  Yasue verabschiedete ihn am Eingang mit einem vertraulichen Tätscheln seiner knochigen Schultern. Tanikawa zuckte bloß die Achseln und verschwand ohne ein Wort. Für jemand, der zweimal die Woche hierher kam — dachte Shinji entrüstet, dessen eigenes Privatleben so sauber wie ein unbeschriebenes Blatt Papier war. Er sah Tanikawas kleiner werdenden Gestalt nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war. Er war überzeugt, in Takinawas Abgang einen Hauch von Schwäche zu erkennen; die Füße dieses Mannes versanken im Sumpf des Lasters.


  Yasue wollte wieder hineingehen, wurde jedoch vom Bademeister aufgehalten; er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Daraufhin steuerte sie auf Shinji zu, war aber völlig perplex, als sie sein Gesicht sah.


  »Sie sind doch Herr...« begann sie und wußte nicht weiter.


  »Ja, ich bin's — Yamada, wissen Sie nicht mehr?« log Shinji, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich war vor einiger Zeit schon mal hier.«


  »Ach, natürlich. Herr Yamada!« gab sie fröhlich zurück und führte ihn aus dem Foyer. Diese Mädchen, überlegte er, kamen täglich mit so vielen Männern zusammen — vielleicht über hundert im Monat —, daß sie sich unmöglich an das Gesicht oder den Namen eines Kunden erinnern konnten, der nur ein einziges Mal hier gewesen war, und das vor längerer Zeit.


  Während er ihr folgte, blickte er auf die sinnliche Wölbung ihres Nackens und sah sich zu erotischen Erwartungen verleitet. »Möchten Sie zuerst ein Dampfbad nehmen?« erkundigte sie sich. Was für eine ungewöhnliche Frage, dachte Shinji im ersten Moment, doch dann überlegte er, daß manche Kunden vielleicht schüchtern waren, während andere möglicherweise nur wegen des Dampfbads hierher kamen. Er beschloß, die Rolle des Schüchternen oder auch Unromantischen zu spielen, und entschied sich für das Bad. Sie brachte ihn in eine Kabine, doch anstatt sich auszuziehen, verschwendete er seine Zeit mit Worten.


  »Der Kunde, der eben bei Ihnen war — sein Name ist Seiji Tanikawa, nicht wahr?«


  Sie öffnete gerade den Deckel des Dampfkessels, drehte sich jedoch bei diesen Worten abrupt und mit misstrauischer Miene um.


  »Kennen Sie ihn?«


  »Na ja, sieht ganz so aus. Ist schon ein bißchen peinlich, an so einem Ort quasi in ihn reinzulaufen.«


  »Er gehört zu meinen Stammkunden. Arbeitet angeblich bei einer Filmgesellschaft.«


  »Kommt er oft her?«


  »Zweimal die Woche.«


  »Dann muß er ja ziemlich betucht sein.«


  »Oh, keine Ahnung. Vielleicht macht er sein Geld an der Börse. Wissen Sie, manche unserer Kunden kommen jeden Tag. Sind vielleicht süchtig nach Dampfbädern.«


  »Ich würde sagen, dieser spezielle Kunde ist eher süchtig nach Ihnen.« Sie lachte; die Bemerkung war ihr nicht unangenehm.


  »Nicht ganz. Vor mir hatte er hier ein anderes Mädchen, aber sie ist gegangen, und er hat dann zu mir gewechselt. Sie hat gerade aufgehört, als ich gekommen bin, deshalb haben sie ihn zu mir geschickt. Es war einfach Dusel.«


  »Ich hab' gehört, daß viele diesen Job wieder aufgeben. Stimmt das?«


  »Na ja, man könnte schon sagen, in dieser Branche wechselt das Personal ziemlich schnell. Sobald ein neuer Laden aufmacht, versucht jede dort unterzukommen, in der Hoffnung, mehr zu verdienen. Ich bin jetzt ein halbes Jahr hier und sozusagen ein alter Hase.«


  »So so. Na, da Tanikawa gewissermaßen noch älter ist als Sie, kommt er wahrscheinlich schon einige Zeit hierher. Seit wann eigentlich?«


  »Noch gar nicht sehr lange, soviel er sagt. Angeblich war er nur ein einziges Mal hier, bevor ich anfing, und das war bloß zwei Tage vorher. Er sagt, er ist zurückgekommen, um dasselbe Mädchen wiederzusehen, aber da war sie schon weg, und er kam zu mir. Aber Männer tischen einem ja alle möglichen Geschichten auf, also verlassen Sie sich besser nicht darauf.«


  »Und wann haben Sie hier angefangen?«


  Die Frau wurde plötzlich wieder vorsichtig. Ihr fröhliches Geschnatter verwandelte sich in Mißtrauen. »Sie wollen irgendwas aus mir rauskriegen, hab' ich recht? Sind Sie vielleicht von der Polizei?«


  »Sehe ich etwa wie ein Polizist aus? Nein, ich hab vor kurzem angefangen, mich mit Hellsehen zu beschäftigen«, improvisierte er schnell, »und das Thema meines augenblicklichen Spezialgebiets ist, ob es vielleicht einen Zusammenhang zwischen dem Geburtstag und der Arbeit eines Menschen gibt.«


  »Erzählen Sie mir doch keine Märchen! Aber wenn Sie's unbedingt wissen wollen, mein Geburtstag ist der 6. Februar. Und wann ich hier angefangen hab? Das haben wir gleich.« Damit holte sie ihre Handtasche aus dem Spind und zog einen Taschenkalender heraus.


  »Am 21. Dezember. Nur, großer Gott, nicht einen einzigen Yen Trinkgeld hab' ich damals bekommen, wie ich gerade sehe.«


  »Am 21. Dezember? Dann ist es ein halbes Jahr her.«


  »Jawohl. Sieben Monate und nicht einen freien Tag. Ab und an kommt mir auch der Gedanke, aus dem Geschäft auszusteigen«, fügte sie hinzu, und Shinji bemerkte einen Anflug von Verzweiflung in ihren Augen. »Aber dann werfe ich einen Blick auf meine Kontoauszüge«, fuhr sie fort, »und komme sofort wieder zu mir, wenn ich sehe, wie das Geld jeden Tag mehr wird. Wenn ich mein Ziel erreicht habe, mach' ich Schluß und stell' irgendwo was Eigenes auf die Beine.«


  Er blickte auf ihre rundlichen Hände. Da stand sie vor ihm, die unschuldige Komplizin männlicher Begierden. Diese rundlichen Hände...


  Und dann traf es ihn wie ein Schlag.


  Wenn ihre Angabe stimmte und Seiji Tanikawa sie nicht belogen hatte, dann hatte er das Türkische Bad zum erstenmal am 19. Dezember aufgesucht. Haargenau an dem Tag, als Fusako Aikawa ermordet worden war!


  »Ich muß weg! « erklärte er hastig. »Mir ist gerade was furchtbar Wichtiges eingefallen! Tut mir leid!«


  »Und Ihre Massage?«


  »Ein andermal.« Er gab ihr ein überreichliches Trinkgeld und machte sich auf und davon.


  Mit viel Glück erwischte er Seiji Tanikawa vielleicht noch in einem der benachbarten Restaurants.
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  Er stöberte ihn in einem schmutzigen Café auf, in dem gegrillte Hähnchen und Bier serviert wurden. Es lag in einem engen Sträßchen voller ähnlicher Lokale, das zur Hinterseite des Bahnhofs führte. Das Café wurde im Detekteibericht nicht erwähnt, und Shinji hatte wirklich unglaubliches Glück, Tanikawa dort zu entdecken, in seinem schwarzen Rollkragenpullover über die Theke gebeugt, den Blick auf die Straße gerichtet. Er schob gerade einen Spieß in seinen Mund, die Soße tropfte an seinem Kinn hinunter. Tanikawa hob nicht einmal den Kopf, als Shinji hereinkam und sich neben ihn setzte. Er war völlig in sein Bier und Hähnchen vertieft, und wenn gerade einmal nicht, starrte er einfach nur in die Ferne.


  »Hallo, Herr Tanikawa«, sagte Shinji. Der Mann fuhr zusammen


  und verschüttete einige kostbare Tropfen Bier.


  »Schön, Sie hier zu treffen!« fuhr Shinji unbeirrt fort.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  Shinji antwortete nicht. Mit einem obskuren Lächeln sah er Tanikawa in die Augen und fragte: »Was machen denn die Filme so?« Er wußte plötzlich, wie sich ein Erpresser fühlen mußte, denn das Gesicht seines Opfers verdüsterte sich sofort bei diesen Worten.


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?« zischte Tanikawa nach längerer Pause noch einmal.


  Die Anspielung auf die Filme hatte anscheinend ihren Zweck erfüllt. Shinji zog die Pressekarte aus der Tasche und legte sie auf die Theke.


  »Ein Zeitungsfritze, hä? Was wollen Sie denn von mir? Und was meinen Sie mit >Filmen<?« Sein Blick glitt von der Karte zu Shinji.


  »Och, ich denke da an nichts Spezielles. Ich hab' nur gehört, daß Sie in der Filmentwicklungsbranche arbeiten, das ist alles. Zur Zeit forsche ich nämlich nach Blutspendern. Sie haben doch letztes Jahr bei der Kampagne zur Beschaffung rh-negativen Bluts mitgemacht, oder nicht? Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr an mich, aber ich war damals dabei.«


  Es war ein Schuß ins Dunkel, schien aber getroffen zu haben. Nach und nach wandelte sich das Mißtrauen auf Tanikawas Gesicht in Erleichterung. Dieser Reporter war wenigstens nicht hinter seinen Pornofilmen her.


  »Kann schon sein, ich erinnere mich wirklich nicht mehr.« »Haben Sie seitdem noch mal Blut gespendet?«


  »Nein, nie mehr.«


  »Das ist ja komisch. Die Blutbank hat sich gar nicht bei Ihnen gemeldet? Mir haben sie dort nämlich erzählt, Sie hätten Mitte Januar gespendet.«


  »Das war ich nicht, muß eine Verwechslung sein.« Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos; er sah nicht so aus, als würde er lügen.


  »Na, das tut mir leid. Ist sicher unser Fehler gewesen.« Er hatte eine Niete gezogen. Vielleicht gab es in dem Teich doch keine Fische, oder er hatte keinen Köder an der Angel oder nicht mal einen Haken. Er stand auf und wollte gehen.


  »He, Sie wollen doch nicht etwa schon gehen? Bleiben Sie noch ein bißchen und trinken Sie einen mit.«


  Sinji sah auf ihn hinunter. Tanikawas Sprache war schleppend, seine Augen gerötet; der Alkohol begann zu wirken. Was für ein Langweiler! Aber er hatte es schließlich nicht eilig und konnte genauso gut noch eine Weile hierbleiben. Die rundlichen weißen Hände der Masseuse tauchten wieder vor ihm auf; er sollte lieber etwas trinken und sie vergessen.


  »O.K., ich bleib hier und schließ mich Ihnen an.« Er setzte sich wieder hin.


  »Die Runde geht auf mich«, verkündete Tanikawa großmütig und bestellte mit lauter Stimme zwei Bier. T


  »Sind Sie oft hier?« erkundigte sich Shinji, mehr um Konversation zu machen als alles andere.


  »Eigentlich nicht. Ich geh' regelmäßig in ein Türkisches Bad ein Stück weiter die Straße runter.«


  »Klingt vielversprechend. Sind die Mädchen da hübsch?«


  Tanikawa antwortete nicht sofort. Er hielt sich den Bierkrug vor die Augen und stierte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Dann, den Blick nachdenklich auf die aufsteigenden Blasen gerichtet, sagte er mit einem Anflug von Selbstverachtung:


  »Ich geh' dort alle drei Tage zu einem Mädchen Namens Yasue — bringt mir verdammt wenig. Hat kein bißchen was mit Liebe oder sonst was zu tun, ist nichts anderes als'n Geschäft. Wissen Sie, mit Geld kann man einfach alles kaufen. Ich weiß das auch, aber irgendwie bring' ich es nicht mehr fertig, mich am Riemen zu reißen. Ich glaub', ich hab Angst aufzuhören; so wie's jetzt läuft, hat mein Leben wenigstens irgendein Muster. Ich bin einfach ein verdammter Idiot!«


  Er war den Tränen nahe. Nach einem kräftigen Schluck Bier fuhr er fort: »Und das Ganze hat mit einer Frau angefangen — sie ist an allem schuld. Können Sie das verstehen? Verflucht noch mal! Wie zynisch, wie grotesk ist doch das Leben! Sehen Sie, ich bin nie auch nur in die Nähe eines solchen Ladens gekommen, nicht bis Ende letzten Jahres. Und da gibt es ein Datum, das ich niemals vergessen werde, den 17. Dezember. Ich hatte an dem Tag frei und ging nach Kabuki-Cho in Shinjuku, um mir einen Film anzusehen, und hinterher in eine billige Bar. Da hab' ich die Frau dann getroffen; sie hat sich neben mich gesetzt und mich angesprochen...« Sein Kopf sackte plötzlich nach vorn und schubste sein Bierglas um, dessen Inhalt sich in den Aschenbecher ergoß; dann fiel es klirrend zu Boden und zerbrach. Das verschüttete Bier bildete ein Pfütze auf der Theke, von der es heruntertropfte.


  »Kommen Sie, ich bring Sie woanders hin«, sagte Shinji hastig. Er griff dem Betrunkenen unter die Arme, zahlte und verließ das Café; seine Beine drohten unter der leblosen Last nachzugeben.


  Er stolperte die Straße entlang, Tanikawa im Arm, der ihm keinerlei Hilfe war und nur ab und zu vor sich hin brummte: »Dieses Weibsstück war's, dieses Weib...« Mehr war nicht zu verstehen.


  Shinji hielt ein Taxi an, beförderte Tanikawa auf die Rückbank und setzte sich neben ihn. »Mitaka!« sagte er zum Fahrer; Tanikawa machte sich breit, so daß sein nach Pomade stinkender Kopf dicht unter Shinjis Nase zu liegen kam, und stemmte seine Füße gegen den weißen Bezug des Vordersitzes; sehr zum Mißfallen des Fahrers, der ihm scharf befahl, das sein zu lassen.


  Der Wagen fuhr los. Shinji kurbelte das Fenster runter, damit der Wind in Tanikawas Gesicht blies, und schüttelte ihn an der Schulter.


  »Was haben Sie dann gemacht — Sie und die Frau?«


  »Sie schleppte mich in eine Bar und spendierte mir ein paar Drinks. Dann mußte sie weg, sagte aber, sie würde mich gern bald wiedersehen.«


  »Hat Sie alles bezahlt, oder hatten Sie getrennte Kasse?«


  »Nein, das meiste ging auf ihre Rechnung. Und als wir uns getrennt haben, hat sie mir erzählt, daß sie in einem Türkischen Bad arbeitet, und gefragt, ob ich sie da nicht mal besuchen will. Sie versprach mir eine erstklassige Behandlung und gab mir einen Fetzen Papier mit Namen und Anschrift.«


  »Haben Sie den noch?«


  »Ja — ich trag' ihn immer bei mir. Hier, sehen Sie.« Er griff in seine Brieftasche und brachte schließlich ein Stück Papier zum Vorschein. »Da, wenn Sie mir nicht glauben wollen!« Seine Sprache und Bewegungen waren abgehackt und ruckartig.


  Shinji nahm den Fetzen in Empfang und las: >Kommen Sie ganz bestimmt übermorgen um 21 Uhr. Vergessen Sie es nicht — ich werde auf Sie warten. Kyoko< Die Worte waren mit Bleistift geschrieben, aber immer noch lesbar. In die linke untere Ecke hatte sie eine grobe Skizze des Wegs zum >Alibaba< gequetscht.


  21 Uhr am 19. Dezember vergangenen Jahres. Noch ein Zufall? Der Zettel erinnert ihn an die gedruckten Karten, die Call­ Girls unter den Scheibenwischern geparkter Wagen zurücklassen: Name, Adresse und irgendeine kurze Botschaft wie >Einsam heut nacht? Rufen Sie mich an.<


  »Sie sind also hingegangen?«


  »Klar bin ich das. Und es war fantastisch. Sie hätten mal sehen sollen, wie die sich ins Zeug gelegt hat! Ich verdammter Idiot dachte sogar, sie hätte was für mich übrig! Sie wollte noch nicht mal mein Trinkgeld annehmen und meinte nur: >Komm bitte wieder!< Ich bin gleich am nächsten Tag wieder hin, aber da war sie schon weg.« Er knüllte den Papierfetzen zusammen und schleuderte ihn auf den Boden.


  »Was für eine Frau war sie denn?«


  »Oh, sie war entzückend! Und wie sie mich mit ihren großen Augen angesehen hat! Ich wär' fast in Ohnmacht gefallen!«


  »Große Augen. War das alles? Hatte sie sonst nichts Markantes an sich? So daß Sie sie wiedererkennen würden, meine ich?«


  »0 doch, sie hatte einen großen Leberfleck unten an der Nase. Ich fand ihn unheimlich sexy. Könnten Sie sie wirklich für mich finden?« heulte er gefühlsselig auf. Dann sackte er über Shinjis Knien zusammen und begann zu schnarchen.


  Shinja sammelte die Papierkugel auf und steckte sie in die Tasche. Der Wagen bog vom Koshu Kaido auf den Suido Doro ab.


  Wer konnte die Frau gewesen sein? Sie hatte einem Fremden in einer Bar Drinks spendiert und, obwohl sie Masseuse in einem Türkischen Bad war, ein Trinkgeld abgeschlagen. Und dann hatte sie sich in Luft aufgelöst. Warum? Was hatte sie gewollt?


  Das vom Scheinwerferlicht des Wagens beleuchtete Stück Straße vor ihm schien auf ihn zu zu rasen. Er sollte dem Alten besser so bald wie möglich davon berichten. Das Taxi bog am Rand des Inokashira Parks nach links ab, wo ein paar Baumhaine als traurige Überbleibsel von den Wäldern zeugten, die die Gegend einmal bedeckt hatten, und fuhr dann die Schotterstraße entlang, die sich neben dem Mitaka-Bach dahin wand. Sie waren gleich da.


  Er hatte vor, den Betrunkenen abzusetzen und dann zur Wohnung von Sada, dem Kosmetikhändler, weiterzufahren.


  Sie lag ohnehin auf dem Weg.
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  Das Café Dakko befand sich am Ende einer Ladenpassage. Es war so winzig, daß nicht mehr als zwei Tische darin Platz hatten. Mit fünf Gästen wäre es schon voll gewesen, und an diesem Abend war es übervoll. Männer in Holzschuhen und leichten Baumwollkimonos standen darin, die aussahen, als hätten sie nichts zu tun. Die Handtücher und Seifendosen in ihren Händen verrieten, daß sie frisch aus der öffentlichen Badeanstalt kamen. Ein Mann ragte aus dieser Gruppe heraus, denn er trug einen Sommeranzug und war für einen Japaner recht groß — mindestens einen Meter siebzig. Er fiel Shinji sofort ins Auge, weil er anscheinend Selbstgespräche führte, wobei er aufgeregt und übertrieben mit den langen Armen herumruderte. Er studierte offenbar eine neue Verkaufsmasche ein, und seine sanfte, wohl modulierte Stimme entlarvte ihn als Mann, der von Frauen lebte. Ihre Augen begegneten sich, sowie Shinji die Tür öffnete. Sada kam zu ihm herüber, warf ihm einen wohlwollenden Blick zu, und dann quetschten sie sich gemeinsam auf einen soeben frei gewordenen Platz. Sada verbeugte sich leicht.


  »Guten Tag. Tut mir leid, aber ich hab' Ihren Namen vergessen.«


  Shinji reichte ihm eine der Pressekarten. »Ich war zuerst in Ihrer Wohnung, aber Ihre Frau erzählte mir, daß Sie wahrscheinlich hier sind und...«


  »Ja ja, sie hat mich angerufen und mir Bescheid gesagt.« Sada zeigte mit professionellem Lächeln seine eigene Karte vor.


  »Vielen Dank fürs Kommen«, fuhr er fort. »Wie Sie sehen, stehe ich vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung, wenn's um Geschäfte geht.« Sada quoll über vor Freundlichkeit.


  »Also, um ehrlich zu sein, deshalb bin ich nicht hier. Ich sammle Fakten zum Thema Blutspenden. Waren Sie dahingehend in letzter Zeit aktiv?«


  »Die Blutbank hat sich schon seit längerer Zeit nicht mehr bei mir gemeldet. Eigentlich schade — ich bin nämlich ein richtiges Vollblut und hab' mehr, als ich brauche.« Er lachte über seinen lahmen Scherz.


  »Was ist denn mit dem i 5. Januar letzten Jahres?« Es war das Datum von Mitsuko Kosugis Ermordung. Doch Sada versicherte ihm, seit mindestens einem Jahr kein Blut mehr gespendet zu haben. Shinjis Besuch war offenbar Zeitverschwendung, und er beschloß zu gehen. Aber wo er schon mal hier war, konnte er Sada auch noch ein bißchen über sein Privatleben ausfragen. Der Mann hörte sich offensichtlich gern reden und brannte geradezu auf weitere Fragen. Während er auf sie wartete, fuhr er sich emsig mit der Zunge über die Unterlippe.


  »Ihr Beruf bringt Sie sicher mit allen möglichen Leuten zusammen. Haben Sie da nicht ein paar interessante Geschichten auf Lager?«


  »Eigentlich nicht. Mein Leben ist ziemlich eintönig.«


  »Im Ernst?«


  »Ja. Das Leben eines Kosmetikvertreters besteht aus einem hohen Verschleiß an Schuhleder, sonst nichts. Ich weiß, man erzählt sich einen Haufen Anekdoten über uns, aber die sind gar nicht wahr. Jedenfalls nicht, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Und wie steht's mit dem Juwelengeschäft?« Diese Bemerkung war Shinji in einer Anwandlung von Sarkasmus entschlüpft, aber sie traf ins Schwarze. Sadas unterwürfige, hervorquellende Augen weiteten sich noch mehr. Er senkte die Stimme und rückte näher an Shinji heran; er hatte ganz offensichtlich Angst, belauscht zu werden.


  »Sie sind Detektiv, stimmt's? Ich weiß, worauf Sie hinaus wollen, aber hier können wir nicht reden. Ein paar Häuser weiter ist ein Sushi-Lokal namens Kawagen; warten Sie da auf mich.« Sein Ton war freundlich, aber nachdrücklich.


  Shinji beschloß mitzuspielen. Er ließ seinen Kaffee mehr oder minder unberührt stehen und ging.


  Er saß schon einige Zeit am Tresen des Kawagen, als Sada endlich hereinkam. »Tut mir leid, daß Sie warten mußten.« Er gab dem Koch hinter der Theke seine Bestellung durch und wandte sich dann wieder Shinji zu. »Ich hatte damals eine Menge Ärger mit der Dame, und das lag wirklich nicht an mir.«


  »Reden Sie weiter«, munterte Shinji ihn auf, dessen Neugier geweckt war.


  »Tja, sie rief mich zu Hause an — hatte meine Nummer wohl von einem anderen Kunden bekommen. Jedenfalls wollte sie ein paar Steine sehen. Verstehen Sie, es ist nur ein kleiner Nebenerwerb, aber was tut man nicht alles ... Sie bat mich um eine Verabredung in einem Café irgendwo in der City. Ich erklärte, bei mir sei der Kunde König, und fuhr zu einem Kumpel, der mir immer etwas in Kommission gibt, wenn ich was brauche.«


  Hier unterbrach er sich, um ein Thunfisch-Sushi zu bestellen; auch Shinji bot er eins an.


  »Schön und gut, ich machte mich also auf den Weg zu dem Café, ließ mir das Ganze unterwegs allerdings noch mal durch den Kopf gehen. Immerhin hatte ich ein kleines Vermögen an Edelsteinen bei mir, dafür aber nicht die leiseste Ahnung, wie die Frau überhaupt aussah. Und wenn man mich jetzt unter Drogen setzen und ausrauben würde? Ich deponierte meine Aktentasche also in einem Schließfach am Bahnhof und nahm nur zwei Steine mit — den billigsten Diamanten aus dem ganzen Schwung und einen Opal. Sie wundern sich vielleicht, wieso ich überhaupt hingegangen bin? Diese Frau reizte mich irgendwie. Wie auch immer, ich begab mich in das Café in Yurakucho, und da saß sie auch schon in ihrem Kimono und wartete auf mich. Sie war eine richtige Schönheit, wirklich picobello von Kopf bis Fuß, wie ich noch feststellen sollte.


  Ich wollte ihr die Steine zeigen, aber sie hielt das Café nicht für den geeigneten Ort. Sie schlug mir vor, irgendwohin zu gehen, wo wir allein wären; mir wurde langsam immer gleichgültiger, ob sie mich um meine Klunker bringen würde, wenn sie als Gegenleistung nur ein bißchen nett zu mir wäre. Wie gesagt, sie war wunderschön. Jedenfalls — wir fuhren per Taxi zu einem Gasthaus in Sendagaya. Es war noch nicht Mittag, als wir dort ankamen, trotzdem waren schon einige andere Pärchen da. In solchen Läden läuft das Geschäft offenbar vierundzwanzig Stunden am Tag. Da macht man sich einfach so seine Gedanken, hab' ich recht?«


  Er unterbrach sich wieder, diesmal, um zwei Sushis hinunterzuschlingen; der Mund dieses Mannes war ständig in Bewegung, entweder zum Essen oder zum Reden, schoß es Shinji durch den Kopf.


  »Wir gingen in ein Schlafzimmer, und sie wollte die Steine sehen; ihr gefielen beide. Sie fragte mich nach dem Preis, und weil ich ein bißchen verwirrt war, nannte ich ihr einen ziemlich hohen Preis — sie kaufte sie vom Fleck weg. .. und bezahlte auch noch bar.« Er lachte gekünstelt. »Schön, wir hatten das Zimmer für zwei Stunden gemietet, und es kam uns wie pure Verschwendung vor, es nicht zu benutzen — wenn Sie verstehen, was ich meine —, außerdem schien sie nicht abgeneigt zu sein. Wir tranken ein bißchen Bier, zogen uns aus und dann...«


  »Ja?«


  »Nichts. Ich wurde wach und lag mutterseelenallein im Bett. Ich rief sofort beim Empfang an, wo es hieß, die Dame sei vor eineinhalb Stunden gegangen. Das machte mir natürlich Dampf unterm Hintern, und ich sah erst mal nach, ob nichts fehlte. Es war noch alles da, sogar die achtzigtausend Yen, die sie mir für die Edelsteine gegeben hatte. Als ob mich eine Fee oder ein Geist heimgesucht hätte. Mein Kopf war seltsam schwer und mein Hals trocken, also bin ich nach Hause gefahren, um meinen Rausch auszuschlafen. Bier haut mich normalerweise nicht so um; wenn Sie mich fragen, hat sie mich mit irgendwas betäubt. Jedenfalls — die Geschichte ist nämlich noch nicht zu Ende — erfuhr ich am nächsten Tag, als ich meinem Freund die übrigen Steine zurückbrachte, daß der Diamant eine Fälschung war. Sehen Sie, das Ganze ist wirklich nur eine Nebenbeschäftigung für mich, ich bin kein Experte. Ich versichere Ihnen, ich hatte nicht die geringste Absicht, sie hinters Licht zu führen. Bitte glauben Sie mir das.« Er hielt inne, um etwas zu trinken.


  »Das Geld, das sie mir gegeben hat, ist übrigens immer noch vollständig. Ich bewahre es in einem Umschlag auf, damit ich es ihr wiedergeben kann. Ich habe versucht, sie aufzuspüren, leider ohne Erfolg.« Jetzt war die Geschichte tatsächlich zu Ende, und er rundete sie mit einem offensichtlich einstudierten Lachen ab.


  Sagte er die Wahrheit? Vielleicht hatte er ja gedacht, er hätte eine kleine Affäre mit einer verheirateten Frau, und das Geld ohne jeden Skrupel entgegengenommen. Andererseits war aber auch durchaus möglich, daß er sie absichtlich betrogen hatte und sich mit dieser Geschichte reinzuwaschen versuchte. Doch in beiden Fällen — in welchem Zusammenhang konnte dieses bizarre Märchen mit dem Honda-Fall stehen?


  »Wann ist das alles passiert?«


  »Warten Sie... das kann ich Ihnen ganz genau sagen.« Sada zog einen Taschenkalender aus seiner Brusttasche und warf einen Blick hinein. »Am 14. Januar.«


  Dem Tag vor Mitsuko Kosugis Tod.. . worin bestand hier der Zusammenhang? Wahrscheinlich gab es gar keinen. Enttäuscht goß Shinji sich einen Becher grünen Tee ein, um den Sushi­ Geschmack aus seinem Mund zu spülen. Er wollte schon aufbrechen, da begann der Vertreter von neuem zu reden.


  »Wie gesagt, ich werde ihr das Geld zurückgeben und noch dazu einen Topf von der neuentwickelten Creme, die Sommersprossen, Pickel und sogar Muttermale abdeckt. Sie wird aus Frankreich importiert und ist recht teuer, aber sie bekommt sie gratis. «


  Shinji lauschte fassungslos.


  »Sie hatte doch dieses gewaltige Muttermal an der Nase.«


  Shinji sammelte einen winzigen Kieselstein von der Theke auf und schnipste ihn achtlos in den Raum. Er prallte mit dumpfem Klicken irgendwo auf.


  »Ja, wissen Sie, sie wollte es hinter ihrem Taschentuch verstecken, aber dadurch fiel es natürlich noch mehr auf, als wenn sie es offen zur Schau getragen hätte. Ein Muttermal ist kein so schlimmer Schandfleck, daß man es verbergen muß; wenn man dazu steht, hat es sogar durchaus seinen eigenen Reiz. Wie dem auch sei, dieses neue Make-up wird ihr Problem lösen.« Sada schwatzte munter weiter, doch Shinji spürte die tiefe Sorge wegen des Geldes und der Edelsteine hinter dem selbstsicheren Charme des Vertreters.


  »Was wird denn jetzt geschehen?«


  »Je nachdem, wie sich die Dinge entwickeln, müssen Sie vielleicht vor Gericht aussagen. Aber ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, daß Sie Schwierigkeiten bekommen werden. Bis es soweit ist, lassen Sie die Finger von dem Geld.«


  »Gericht? Meinen Sie ein Scheidungs-Gericht?«


  »So was Ähnliches.« Shinji erhob sich und wollte zahlen, doch Sada hielt ihn zurück, indem er ihm eine fettige, verschwitzte Hand auf sein Handgelenk legte. Shinji überließ ihm das Bezahlen, bedankte sich und ging.


  Er ging zu Fuß zum Bahnhof von Asagaya. Was hatte das alles zu bedeuten? Wie konnte er dieses Durcheinander zu einem schlüssigen Bild ordnen? Nichts schien in Zusammenhang zu stehen. Die schwüle Abendhitze machte ihm das Denken schwer. Wenn Hatanaka jetzt nur zur Stelle wäre; der Alte würde die Teile dieses Puzzles blitzschnell zusammenfügen.


  Er war schließlich nichts anderes als ein Berichterstatter, der Fakten für seinen Herrn und Meister sammelte. Er sah den alten Anwalt mit den schweren Lidern fast vor sich, konnte den Duft seiner Zigarre beinahe riechen.


  Am Bahnhof löste er eine Fahrkarte nach Shinjuku. Nur noch ein Name war auf der Liste; es fehlte noch der Junge aus der Schwulenbar.


  Er wäre lieber nach Hause gegangen und hätte sich ins Bett gelegt, unterdrückte diese Regung jedoch — wie ein Spieler, der entschlossen ist, in dieser Nacht sein Glück zu machen.
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  Es war ein recht langer Fußmarsch vom Bahnhof Shinjuku nach Hanozono-Cho, wo die Schwulenbar lag. Die meisten Leute, die Shinji begegneten, kamen ihm entgegen. Er prallte mit einem Mädchen zusammen, das offensichtlich den letzten Zug erwischen wollte; sie fluchte ihm mit heiserer Stimme hinterher.


  Endlich tat sich der Toden Boulevard vor ihm auf; er überquerte die breite Durchgangsstraße und gelangte auf dem Weg zum Hanazono-Schrein schließlich in ein Viertel, das hinter der heiligen Stätte lag; es war ein ehemaliges Prostitutionsviertel. An der zweiten Kreuzung bog er in eine enge Gasse ab und landete kurz darauf bei einer Ansammlung winziger Bars, deren Vorderfronten nicht breiter als höchstens zwei Meter und die alle mit ähnlichen Neonschildern ausstaffiert waren. Außerdem gab es jede Menge Papierlaternen und bemalte Tafeln; und welches unter diesen Lokalen war jetzt sein Ziel?


  Es war spät, die Straße wie ausgestorben. Kein Gesang drang an seine Ohren, keine aufgetakelte Frau versuchte ihn in einen dunklen Hauseingang zu ziehen, wie man es in einem solchen Viertel vielleicht erwartet hätte. Er steckte den Kopf in eine winzige Bar, in der eine mittelalte Frau mit Schürze saß und fragte sie nach dem Weg.


  »Ich hab' nicht die geringste Ahnung«, versicherte sie ihm. »Lassen Sie's doch sein und nehmen Sie bei mir erst mal einen zur Brust. Ich werd' Sie mit 'nem netten Mädchen bekannt machen.« Sie wärmte sich die Füße über einem Holzkohlenfeuer, das offenbar zugleich als Aschenbecher fungierte, denn es war voller Zigarettenkippen und abgebrochener Essstäbchen. Er lehnte ihr Angebot ab und floh ins Freie; nach einigen Schritten sah er sich um. Sie schien sich mit seiner Antwort abgefunden zu haben und nicht mehr besonders auf Geschäft aus zu sein.


  Nur in einem einzigen Lokal herrschte Leben, einem klitzekleinen Restaurant, das anscheinend vormals eine Bar gewesen war. Köstlicher Geruch nach gegrilltem Fisch und gegorener Bohnensuppe wallte auf die Straße hinaus. Shinji wurde plötzlich bewußt, daß er den ganzen Abend über kaum etwas gegessen hatte, das würde er nun ändern. Drei Leute hielten sich drinnen auf: ein Kellner außer Dienst — erkennbar an seiner Fliege — und zwei Strichmädchen. Sie hoben die Köpfe, als er hereinkam, schenkten ihm jedoch keine weitere Beachtung und widmeten sich wieder ihren Schüsseln und Essstäbchen.


  Hinter der Theke war ein Paar um die Fünfzig bei der Arbeit; wahrscheinlich waren sie Mann und Frau. Er warf einen Blick auf die Karte und bestellte eine Schale Reis mit in Tee getunktem Lachs. Während das Essen zubereitet wurde, rauchte er eine Zigarette und dachte nach. Die Gesichter der vier Männer, die er besucht hatte, tauchten vor seinen Augen auf. Der Assistenzarzt, der Tagelöhner, der Fotolaborant, der Kosmetikvertreter ... einer nach dem anderen.


  Von diesen vieren hatten ihm zwei nichts von Bedeutung erzählt. Die anderen hatten beide von einer merkwürdigen Frau gesprochen. Und keiner von ihnen hatte in letzter Zeit Blut gespendet. Hieß das, daß sie in keinerlei Verbindung zu dem Fall standen? Aber weshalb hatte sich die Person, die in den Blutbanken angerufen hatte, dann für AB rh-negatives Blut interessiert? Sie oder er hatte sich doch bestimmt etwas davon beschaffen wollen? Shinji war verwirrt.


  Der Koch brachte sein Essen, und er widmete sich ganz dem Aroma von Meeresalgen und Sesamsamen.


  Nur einer fehlt noch, dachte er während des Essens. Der Junge aus der Schwulenbar; war er die letzte verdeckte Karte? Hatte Shinji bisher die falschen Karten aufgedeckt?


  Er schob sich die letzte Stäbchenladung in den Mund und schmeckte nur noch Meerrettich, so daß er beinah würgen mußte. Er spülte rasch etwas Tee hinterher und erkundigte sich beim Chef nach der Bar B.


  »Oh, das ist hier. Nur einen Stock höher.« Wie sich herausstellte, wurde das Neonschild mit dem fetten Buchstaben >B< halb von dem Dachvorsprung verdeckt, weshalb es ihm nicht aufgefallen war. Er beglich die Rechnung, verließ das Lokal und stieg die schmale Treppe hinauf, die so steil und verzogen war, daß er fast stolperte. Oben war es jedoch geräumiger, als er erwartet hatte; in der Bar saßen vier oder fünf Gäste, die allesamt wie Päderasten aussahen. Shinji ließ sich auf einen Barhocker plumpsen und zog die Schultern hoch. Ein Knabe mit dauergewellten Locken in der Stirn kam auf ihn zu.


  »Was darf ich Ihnen bringen, mein Herr?«


  »Bier.«


  »Jawohl, mein Herr, selbstverständlich, mein Herr, einen Moment bitte«, säuselte der Junge kokett und trippelte davon.


  Hinter der Theke standen noch drei andere junge Männer, alle in den gleichen quergestreiften, taillierten Hemden. Sie flirteten über den Tresen hinweg mit den Gästen, traten ab und an einen Schritt zurück, um ihre Körper sinnlich zum Takt der Musik zu wiegen. Sie trugen hautenge Jeans, unter denen sich ihre Hinterteile aufreizend wölbten. Wer von ihnen war wohl Nobuya Mikami? Shinji hatte keine Ahnung, denn die Detektei hatte ihm kein Foto besorgt. Entweder war es dem Beauftragten peinlich gewesen, den reizenden Jungen um ein Bild zu bitten, oder er hatte angenommen, daß Shinji den Kontakt lieber telefonisch als persönlich aufnehmen würde.


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen hierherzukommen, dachte Shinji, während er an seinem Bier nippte; man würde seine Beweggründe gewiß missverstehen. Er steckte eine Zigarette in den Mund, und sofort streckte ihm der Junge, der ihm das Bier gebracht hatte, ein Feuerzeug entgegen. In seiner Krawatte war ein goldenes »A« eingestickt.


  »Ich heiße Akiko«, erklärte er und zeigte mit dem Finger darauf. »Wie geht es Ihnen?«


  Dann trugen sie also alle ihre Initialen auf der Krawatte, schloß Shinji ... doch auf keiner war ein >N< zu sehen. Nobuya Mikami mußte mit einem Kunden unterwegs sein. Würde Mikami wieder hierher zurückkommen?


  »Ist Nobu heute abend nicht da?« fragte er.


  »Aha, Sie wollen also zu Nobu, was? Tut mir leid — er nimmt irgendwo mit einem Kunden eine Tasse Tee, wenn Sie verstehen, was ich meine. Na, wenn Sie ihn kennen, wissen Sie ja auch, wie egozentrisch er ist; er sagt, er macht alles, wenn genug Geld dabei rausspringt!«


  »Wirklich? Ein echter Profi, meinen Sie?« Der Junge kicherte, aber ein kleiner Mann auf dem Hocker neben Shinji drehte sich herum, schielte ihn durch seine Brillengläser an und lispelte: »Na so was! Das tut mir aber leid! Sie sind auch an Nobu interessiert? Seien Sie bloß vorsichtig — er ist ein entsetzlicher Schäker und furchtbar kaltherzig. Einmal traf er sich in einem Hotel mit einem Fremden, der hier angerufen hat, und dieser Mann gab ihm zehntausend Yen, obwohl Nobu nur eine Stunde mit ihm verbracht hat!«


  »Holla!« rief ein anderer Gast aus. »Was für ein Junge! Wann war denn das?« Shinji kam dieses Eingreifen sehr gelegen.


  »Vor einem halben Jahr, an seinem Geburtstag. Sein spendabelster Gönner war hier und sagte: >Laß uns feiern! Heute abend geht alles auf meine Rechnung!<, aber als dieser Anruf kam, ließ uns Nobu einfach allein und verschwand. >Eine Verabredung<, war sein ganzer Kommentar, >geht eben vor.< Sogar Mama-san hat sich über ihn geärgert. Nach einer Stunde kam er zurück und meinte: >Ich hab' meine Energie auf ein Steak in einem Hotel Restaurant verschleudert.< Was für ein Blödsinn! Jedes Kind weiß, daß Hotel-Restaurants um diese Zeit geschlossen sind. Typisch, diese Angeberei! Als ob der sich ein Steak leisten würde — er ist doch zu geizig, um ein Stück Klopapier zu verschenken! «


  »Das muß ja ein Kunde sein, der ihm zehntausend Yen reinschiebt! Ich wünschte, so einer würd' mir auch mal über den Weg laufen! «


  »Na ja, er hat nur dieses eine Mal angerufen. Nobu hofft immer noch drauf, daß er sich wieder meldet, aber das wird er nicht. Denken Sie an meine Worte. Ein Mal mit dieser dummen Ziege reicht! Er hat einfach kein Pflichtgefühl, der Knabe, deshalb lassen ihn seine Kunden schließlich immer fallen.«


  Akiko, auch unter dem verniedlichten Namen >Attchan< bekannt, machte seinen Rivalen also hinter dessen Rücken schlecht. Shinji hatte den Eindruck, als hätte Nobu ihm einen Kunden abspenstig gemacht. Er saß da und lauschte in den nächsten dreißig Minuten diesem und ähnlichem Geschwätz, durchsetzt von gelegentlichem anzüglichen Geplänkel zwischen Attchan und dem molligen, rosigen Bargast zu seiner Rechten. Aber es war immer noch keine Spur von Nobu zu sehen. Vielleicht sollte er lieber später noch mal anrufen. Er bezahlte seine Rechnung, stolze 350 Yen für das Bier und ein paar Leckereien, und ging.


  Am Fuß der Treppe stellte er allerdings fest, daß es regnete. Ein regelrechter Wolkenbruch prasselte auf die Straße hernieder, und er beschloß, sich unterzustellen, bis das Unwetter vorbeigezogen war. Das Wasser lief auf dem Asphalt zu tiefen Pfützen zusammen, in denen sich das rote Neonschild der Bar spiegelte. Er zündete sich eine Zigarette an und sah dem sintflutartigen Regenguß zu. Weit und breit war keine Menschenseele in Sicht.


  Da hielt am Ende des Sträßchens ein Taxi, ein Mann stieg aus und kam mit über den Kopf gestülptem Jackett auf Shinjis Unterstand zugerannt. Unter dem Dachvorsprung blieb er stehen und zog das Jackett wieder an; darunter trug er ein gestreiftes Hemd, das ihn als Kellner der Bar B auswies. Er warf Shinji einen Blick zu und lächelte verschmitzt. Sein Gesicht hatte sehr weibliche Züge und wies immer noch eine gewisse kindliche Rundheit auf. Und auf seiner Krawatte thronte ein unübersehbares »N«.


  »Sie sind vermutlich Nobu«, begann Shinji. »Ich habe auf Sie gewartet. «


  »Tut mir leid, daß das hier im Regen stattfinden mußte. Wollen Sie nicht mit raufkommen?«


  »Nein danke — ich hab' schon eine ganze Weile dort verbracht und muß mich wieder auf den Weg machen. Aber vorher hätte ich noch eine oder zwei Fragen.« Mit diesen Worten entnahm er seiner Brieftasche einen 1000-Yen-Schein, faltete ihn bedächtig zusammen und steckte ihn in Nobus Brusttasche.


  »Ich bin Anwalt«, fuhr er fort, »und habe momentan mit einem Fall zu tun, bei dem es um Blutspenden geht. Haben Sie in jüngster Zeit gespendet?«


  »Nein. «


  »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher. Ich leide neuerdings an Blutarmut. Sie brauchen wohl AB rh-negativ. Für was für eine Operation soll es denn sein?«


  Shinji schüttelte den Kopf. Auch seine letzte Karte hatte sich als nutzlos entpuppt; höchste Zeit, die Zelte abzubrechen.


  »Übrigens«, sprach der junge Mann weiter, »hab' ich an meinem letzten Geburtstag beschlossen, nie wieder Blut zu spenden. Ich fasse jedes Jahr an meinem Geburtstag einen wichtigen Entschluß. Wer weiß, vielleicht beschließ' ich nächstes Jahr, aus Schwulenbars zu verduften! «


  »Und wann haben Sie Geburtstag?«


  »Am 15. Januar.«


  Am 15. Januar... der Tag, an dem Mitsuko Kosugi ermordet worden war. Und der Junge hatte gesagt...


  »Sagten Sie nicht gerade, an Ihrem letzten Geburtstag sei Ihnen was Interessantes passiert? Was denn?«


  »Kein Wort hab' ich davon gesagt.«


  »Oh, tut mir leid. Dann war's Attchan.«


  »Ach so. Das Ganze war wirklich nicht besonders schön, verstehen Sie? Attchan ist einfach eifersüchtig, sonst nichts. Stimmt, ich hab' viel Geld verdient, aber puh, war das ein seltsamer Typ! Er wollte mir unbedingt beim Baden zusehen, hat selbst allerdings kein einziges Kleidungsstück ausgezogen — behielt sogar die ganze Zeit Handschuhe an! War ein kleiner Kerl mit irgendwie gepreßter Stimme. Und er ließ nur ein kleines Lämpchen neben dem Bett brennen, so daß es fast stockfinster war. Ich find's nicht besonders romantisch im Dunkeln, Sie vielleicht?«


  »Und dafür hat er Ihnen zehntausend Yen gegeben?«


  »Stimmt genau.«


  Der Regen hatte nachgelassen; am entfernten Ende der Gasse torkelte ein Betrunkener am Arm einer Hure übers Pflaster. »Danke«, sagte Shinji matt.


  »Sonst wollen Sie nichts von mir?« fragte Nobu Mikami mit lüsternem Augenzwinkern und tippte gegen seine Brusttasche, die Shinji mit tausend Yen gefüllt hatte. »Aber mal ganz unter uns, Männer mit Muttermalen sind wahrscheinlich alle ein bißchen komisch, meinen Sie nicht? Mein Kunde von vorhin hatte einen riesigen Leberfleck direkt über dem Bauchnabel, kurz unter seinen Schwimmreifen. Ekelhaft nenn' ich so was!«


  Es hatte inzwischen ganz aufgehört zu regnen, und Shinji machte sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg. Er hatte zum Glück erst wenige Schritte zurückgelegt, als ihn die volle Bedeutung der Worte des Jungen wie ein Keulenschlag traf. Er rannte zurück und erwischte Nobu gerade noch auf halber Höhe der Treppe.


  »Sie sagten eben >Leberfleck<, schnaufte er. »Soll das heißen, der Kunde an Ihrem Geburtstag hatte auch einen?«


  »Und was für einen — einen richtig überdimensionalen direkt hier.« Nobu blickte von der Treppe auf Shinji herab und legte einen Finger vielsagend an seine Nase.


  »Sind Sie sicher, daß es sich um einen Mann gehandelt hat? Könnte es nicht vielleicht auch eine verkleidete Frau gewesen sein?«


  Der Junge blinzelte überrascht ob dieser eigenartigen Frage, bequemte sich jedoch schließlich zu einer Antwort. »Keine Ahnung — schon möglich. Ich hab' jede Menge komischer Kunden, aber solange sie bezahlen, ist mir das egal. Aber wenn es tatsächlich eine Frau war, weiß ich wirklich nicht, was sie von mir gewollt hat!« Damit kehrte er ihm den Rücken zu und verschwand die Treppe hinauf; sein voller Hintern tanzte unter der engen Jeans. Shinji stand wie angewurzelt da. Plötzlich machte das Ganze doch noch einen Sinn.


  Drei der fünf Personen mit dieser seltenen Blutgruppe waren jemandem mit einem auffälligen Muttermal an der Nase begegnet. Und, was noch wichtiger war, diese drei Begegnungen hatten jeweils am gleichen Tag wie die Morde stattgefunden — oder einen Tag vorher ... Aber wer war sie, diese Frau mit dem Muttermal an der Nase? Was hatte sie vor?


  Er machte sich eilig auf den Weg. Auf der Hauptstraße hielt er nach einem öffentlichen Fernsprecher Ausschau.
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  Von einem Café aus wählte er Hatanakas Privatnummer, doch die Haushälterin teilte ihm ärgerlich mit, daß der Anwalt bis jetzt noch nicht zurück war. »Und er hat nicht mal gesagt, wo er hingeht«, beschwerte sie sich.



  Ja, wo war er nur zu dieser nächtlichen Stunde? Shinji beschloß, auf seine Heimkehr zu warten, ließ sich auf einem Eckplatz nieder und bestellte eine Tasse Kaffee. Ein paar Stühle weiter zog eine avantgardistisch anmutende Gruppe junger Leute, deren Anführerin eine junge Frau mit weißem Lippenstift zu sein schien, eine extravagante Schau ab und versenkte weiße Tabletten in ihrem Bier. Shinji ignorierte sie; statt dessen zog er sein Notizbuch aus der Tasche und begann die Schlußfolgerungen seiner bisherigen Nachforschungen zu Papier zu bringen.


  
    1. Erster Mord. (5. November)


    Kimiko Tsuda


    Nichts Auffälliges diesen Tag betreffend entdeckt.


    2. Zweiter Mord. (19. Dezember)


    Fusako Aikawa


    An diesem Tag besucht Seiji Tanikawa von der Filmentwicklungsfirma auf Drängen einer Frau mit einem Leberfleck an der Nase zum erstenmal das Türkische Bad.


    3. Dritter Mord. (15. Januar)


    Mitsuko Kosugi


    Nobuya Mikami (aus der Schwulenbar) wird telefonisch zu einem Kunden bestellt, den er noch nie gesehen hat. Auch dieser Kunde, beschrieben als Mann von kleiner Statur mit gepreßter Stimme, hat einen Leberfleck an der Nase.


    4. Fall unbekannt. (14. Januar)


    Opfer?


    An diesem Tag wurde kein Mord gemeldet.


    Der Kosmetikvertreter verkauft einer Frau Edelsteine in einem Gasthaus in Sendagaya. Diese Dame, die sich wie eine verheiratete Frau gab, trug einen eleganten Kimono und hatte ebenfalls ein Muttermal an der Nase.

  


  Übereinstimmungen in der Beschreibung der Person, die sich den drei Zeugen genähert hat:


  
    	Ein ziemlich auffälliges Muttermal am rechten Nasenflügel.



    	Tritt in jedem Fall nur einmal in Erscheinung und verschwindet hinterher spurlos.



    	Nähert sich vorzugsweise Männern mit der Blutgruppe AB rh-negativ.


  


  Shinji las seine Aufzeichnungen noch einmal durch und dachte darüber nach. Obwohl sich der schwule Knabe angeblich mit einem Mann getroffen hatte, ließ seine Beschreibung die Möglichkeit zu, daß es sich um eine verkleidete Frau gehandelt haben könnte. Das Wichtigste war das Muttermal.


  Man konnte mit großer Sicherheit davon ausgehen, daß es sich in allen drei Fällen um dieselbe Person handelte.


  Und höchstwahrscheinlich hatte diese Person auch bei den Blutbanken Erkundigungen wegen der seltenen Blutgruppe ein­ geholt.


  Was also steckte hinter dem Vorgehen dieser mysteriösen Figur?


  Weshalb traf sie sich an den Mordtagen oder einen Tag vorher mit Leuten, die AB rh-negativ waren?


  Angenommen, alle drei Männer sagten die Wahrheit und sie hatte keinem von ihnen Blut abgezapft. Welches Ziel verfolgte sie dann?


  Die Begegnungen hatten jedesmal zu sexuellem Kontakt geführt.


  Folglich...


  Vielleicht war sie auf Samen, nicht auf Blut scharf! Das erschien ihm einleuchtend.


  Eine Mörderin ... die Männern Samen abrang ... um ihn anschließend in die Leichen ihrer Opfer einzuführen ... wie makaber! Als Psychiater wäre er vielleicht imstande gewesen, die Verirrung dieses Verbrecherhirns zu erklären, doch als Anwalt fiel ihm dazu nichts ein. Er schreckte vor der Vorstellung zurück, wie sich diese Frau, die zuvor den Männern Sperma abgerungen hatte, über die von ihr erwürgten Frauen beugte. War es wirklich eine Frau und nicht doch ein verkleideter Mann gewesen, der Ichiro Honda in die Falle gelockt hatte?


  Er betrachtete die Liste noch einmal. In Zusammenhang mit dem Mord an Kimiko Tsuda war sie nicht in Erscheinung getreten. Ob sie oder er an diesem Tag ebenfalls eine Verabredung mit irgendwem dieser seltenen Blutgruppe gehabt hatte? Wenn ja, dann mußte es sich entweder um den Tagelöhner Osawa oder um Yamazaki, den Assistentsarzt, handeln. Welcher von beiden hatte gelogen?


  Der Tagelöhner kam immer weniger in Frage, besonders wenn der Täter eine Frau war. Und dann sah Shinji sich wieder im Café Bluebird sitzen, dem blassen Yamazaki gegenüber. Was hatte der Mann auf seine Fragen über Blut geantwortet? >Blut ist ein langweiliges Thema<. Was hatte er damit gemeint? Und dann sah Shinji plötzlich klar.


  Hatte Yamazaki nicht von einem Interview mit einer drittklassigen Zeitschrift gesprochen ... über künstliche Befruchtung? War das vielleicht eine Spur? Hatte sich die Frau mit dem Muttermal auch an Yamazaki herangemacht? Was verband ihn, seine Blutgruppe, die Frau mit dem Leberfleck und den Ichiro­ Honda-Fall?


  Vielleicht hatte Yamazaki ein schlechtes Gewissen, weil Honda zum Tode verurteilt worden war; vielleicht hatte er deshalb verheimlicht... Ja, was hatte er denn verheimlicht? Daß er seinen Samen gespendet hatte. Shinji war sicher, daß Yamazaki die freie Stelle in seinem Notizbuch füllen konnte. Gleich morgen würde er ihm noch einen Besuch abstatten.


  Er rührte in seinem lauwarmen Kaffee. Eine Frage blieb offen. Der Kosmetikvertreter war der Frau mit dem Leberfleck am 14. Januar begegnet. Wenn er nicht log und die Frau ihn nicht um seinen Samen erleichtert hatte, um was dann? Die einzig mögliche Antwort darauf lautete: Blut.


  Während er bewußtlos auf dem Bett gelegen hatte, hatte sie ihm Blut abgenommen.


  Das war's; das machte Sinn. Die Theorie des Alten, daß der Täter diesen Männern Blut abgezapft hatte, war richtig! Und seine Ernte des heutigen Tages war eine Frau mit einem Muttermal am rechten Nasenflügel.


  Shinja war plötzlich zum Umfallen müde. Er versuchte sein Glück noch einmal bei Hatanaka, der jedoch immer noch nicht zurück zu Hause war. Er zahlte und ging.


  Draußen auf der Straße mußte er auf einmal an sein leeres Apartment denken, in dem niemand auf ihn wartete, und dann fielen ihm die rundlichen weißen Hände von Yasue wieder ein, dem Mädchen aus dem Türkischen Bad, und der schlanke Nacken von Michiko Ono, als sie in der muffigen Bücherei vor ihm her marschiert war.


  Er schüttelte seinen Kopf, um ihn von diesen Gedanken zu befreien, und stapfte schweren Schrittes auf den Bahnhof zu.


  Der schwarze Fleck (1)
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  Der Wartesaal gleich neben dem Haupteingang des Krankenhauses war mit bandagierten ambulanten Patienten und Müttern bevölkert, die ihre quengeligen Kinder zu beruhigen versuchten. Es war kurz nach neun — Öffnungszeit. Shinji saß auf einer harten Holzbank und wartete auf Dr. Yamazaki, den Assistenzarzt. Das kleine Mädchen mit Bürstenhaarschnitt neben ihm hatte gerade seine bonbonverschmierten Hände an seiner Hose abgewischt; seine Mutter quittierte es mit einem abwesenden »Laß das sein!«, den Blick in die Ferne gerichtet.


  Dann kam Yamazaki herein. Er war groß und elegant und trug seinen weißen Kittel mit Würde, eine Hand in der Tasche, die Knöpfe offen. >Arroganter Kerl<, dachte Shinji.


  Er stand auf, um ihn zu begrüßen. »Vielen Dank, daß Sie sich gestern mit mir getroffen haben.«


  »Keine Ursache. Aber wieso sind Sie schon wieder hier? Ich bin nämlich sehr beschäftigt.«


  »Ja, das ist mir klar, es wird auch nicht lange dauern. Sehen Sie, ich hab' Ihnen erzählt, ich wäre Reporter, aber das stimmt gar nicht. Ich bin Anwalt.« Mit diesen Worten präsentierte er ihm seine Originalkarte. Der Assistenzarzt besah sie interessiert.


  »Ich verteidige Ichiro Honda. Ist Ihnen seine Blutgruppe zufällig bekannt?«


  »Ja, es stand in der Zeitung. Er hat die gleiche wie ich.«


  »Wir sind von seiner Unschuld überzeugt. Wir glauben nicht, daß das Blut unter den Fingernägeln der Opfer seins war, und das gleiche gilt auch für den Samen.«


  »Wirklich? Wollen Sie damit andeuten, das Blut wäre meins?« »Das Blut nicht. Der Samen.«


  Yamazaki war einen Moment lang sprachlos; er gaffte Shinji an und brach schließlich in schrilles Gelächter aus. »Sehr interessant. Und wieso sind Sie sich da so sicher?«


  »Sie erzählten mit gestern, daß Sie von einer bekannten Zeitschrift zum Thema Samenspende interviewt worden seien. Das stimmt doch, oder? Sie haben auf dem Gebiet folglich einige Erfahrung?«


  »Also gut, ich bin hier einer unter mehreren Medizinstudenten, die Samen spenden. Gewöhnlich sind wir zu dritt, manchmal auch zu viert oder zu fünft. Die Namen werden aber immer vertraulich behandelt, und selbst wenn man spendet, erfährt man nie, ob der Samen verwendet wird. Aber was in aller Welt soll das mit der Ichiro-Honda-Sache zu tun haben?«


  »Ich habe guten Grund zu glauben, daß Sie am 5. November letzten Jahres gespendet haben.«


  »Haben Sie einen Moment Geduld.« Er schaute in seinen Terminkalender und schüttelte dann den Kopf. »Ich hab's mir nicht notiert, und meine Erinnerung an vergangenes Jahr ist nicht mehr besonders frisch. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß ich etwa im Oktober gespendet habe, aber sicher bin ich nicht.«


  »Wo soll das stattgefunden haben?«


  »Na, hier natürlich!«


  »Und wie wird der Samen normalerweise gesammelt?«


  Das dünne Lächeln verschwand von Yamazakis Gesicht. Er war spürbar beleidigt. »Ich sehe überhaupt nicht ein, weshalb ich ins Detail gehen soll ... Ich weiß schließlich nicht, welche Auswirkungen — ... Na schön, vermutlich kann's nicht schaden, Ihnen davon zu erzählen. In einem Reagenzglas selbstverständlich.«


  »Dann geht also jemand herum und sammelt die Reagenzgläser ein? Eine Krankenschwester zum Beispiel?«


  »Nein, gewöhnlich geben wir sie dem Chefarzt persönlich.«


  Im Lauf der Unterhaltung hatten sie sich von der Menge entfernt; mittlerweile standen sie an einem Fenster in der Nähe der Schuhspinde. Für einen oberflächlichen Betrachter waren sie einfach zwei Männer, die ein belangloses Gespräch führten.


  »Hören Sie zu«, beschwor ihn Shinji eindringlich, »ein Menschenleben hängt davon ab. Sie müssen nicht vor Gericht aussagen, wenn Sie nicht wollen, aber bitte, sagen Sie mir die Wahrheit. Um den 5. November herum, haben Sie da nicht irgend jemand anderem als dem Chefarzt ein solches Reagenzglas gegeben? Einer unbekannten Krankenschwester vielleicht?«


  Eine kühle Brise strich durch das offene Fenster hinein. Kotaro Yamazaki hatte Shinji den Rücken gekehrt, und jener überlegte sich, inwieweit eine solche Geste Zurückweisung bedeutete. Nach einer Weile drehte Yamazaki sich wieder um und sah Shinji an.


  »Was glauben Sie wohl, wieviel mir das Krankenhaus zahlt?« Seine Stimme war leise und anklagend. Shinji gab keine Antwort.


  »Nichts, und keinen Yen mehr! Egal, wie lange man arbeitet — nichts! Man muß reich sein, um Arzt zu werden. Viele der anderen sind selbst Söhne von Ärzten, deshalb können Sie es sich leisten, für nichts wie ein Sklave zu schuften. Ich beschwer' mich ja gar nicht, so ist es nun mal. Ich sage nur, daß man es viel leichter hat, wenn man reich ist, wenn man ein Arztsöhnchen wie die ganzen anderen ist. Also denken Sie bitte auch mal über Leute wie mich nach, die es ganz allein schaffen müssen. Jawohl, ich habe am 5. November letzten Jahres für zehntausend Yen ein Reagenzglas mit Samen verkauft, wenn Sie's unbedingt wissen wollen!«


  »Zehntausend Yen! Das ist ein Haufen Geld! Was ist denn der normale Preis?«


  Yamazaki drehte ihm erneut den Rücken zu und brummte über die Schulter: »Eintausend oder fünfzehnhundert.« In seiner Stimme schien Selbstverachtung zu liegen.


  »Und wie sah die Person aus — die das Reagenzglas in Empfang genommen hat?«


  »Es war eine Schwester in weißer Tracht. Ich glaube, es war am Nachmittag. Ich hatte gerade zu Mittag gegessen und ging über den Korridor, als eine unbekannte Schwester mit einem Reagenzglas auftauchte und mir, nachdem sie sich von meiner Identität überzeugt hatte, zehnmal soviel wie üblich für eine Samenspende bot, unter der Voraussetzung strengster Geheimhaltung allerdings. Ich zögerte keine Sekunde. Also wirklich, zehntausend Yen... Außerdem war es gar keine so ungewöhnliche Bitte. «


  Die Schwester hatte gewartet, bis er mit dem Spenden fertig war, und sich dann aus dem Staub gemacht. Nach eigenen Angaben kam sie von der K-Entbindungsklinik in Setagaya.


  »Hat sie Sie sofort bezahlt?«


  »0 ja, sie gab mir das Geld in einem braunen Umschlag, zusammen mit dem Reagenzglas.«


  »Was haben Sie mit dem Umschlag gemacht?«


  »Ich hab' ihn weggeworfen.«


  »Wissen Sie noch, wie sie ausgesehen hat?«


  »Nicht genau. Eine kleine Frau in Schwesterntracht. Als sie ging, sah ich, daß sie ihr Haar hochgesteckt hatte.«


  »Hatte sie einen Leberfleck rechts unten an der Nase?« Shinji tippte sich an seinen rechten Nasenflügel, um Yamazakis Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


  »In der Tat, das hatte sie, jetzt wo Sie's sagen. Einen ziemlich großen sogar. Sie trug zuerst einen Mundschutz, deshalb ist er mir nicht aufgefallen.«


  Die Fremde mit dem Leberfleck war also auch hier gewesen, und zwar, um Samen zu sammeln; ihre verbrecherische Absicht schien auf der Hand zu liegen.


  »Später hat sie die Maske dann abgenommen?«


  »Ja. Sie entschuldigte sich für ihre Erkältung und putzte sich die Nase. Deshalb nahm sie den Mundschutz ab, und ich sah den Leberfleck.«


  Die Frau versuchte jedesmal, den Leberfleck zu verbergen, und lenkte gerade dadurch die Aufmerksamkeit darauf. Führte die Täterin einen aussichtslosen Kampf gegen das Schicksal?


  »Hatten Sie den Eindruck, daß sie verkleidet war?«


  »Nicht die Spur. Eine weiße Tracht ist im Krankenhaus das Natürlichste von der Welt, also hab' ich mir nichts dabei gedacht.«


  »Fanden Sie es nicht etwas merkwürdig, daß sie von so weit her kam, um sich Samen zu verschaffen?«


  »Eigentlich nicht — sie konnte ja ein Taxi genommen haben.« »Halten Sie Spenden immer absolut geheim?«


  »Unser Professor hält uns dazu an. Und es ist doch wirklich auch angebracht, finden Sie nicht. Kann ich jetzt gehen? Offengestanden rede ich nicht gern über Dinge, die vorbei sind.« Sein Gesicht war kalt geworden.


  »Selbstverständlich, und ich werde alles, was Sie mir erzählt haben, streng vertraulich behandeln. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe nur noch eine letzte Frage, Dr. Yamazaki. Gestern sagten Sie mir, das Spenden von Blut sei ein langweiliges Thema, künstliche Befruchtung hingegen wesentlich interessanter. Sie erwähnten sogar ein Interview mit einer bekannten Zeitschrift. Ich hatte, ehrlich gesagt, den Eindruck, daß Sie mir irgendwie ausweichen. Ich möchte jetzt, daß Sie völlig offen zu mir sind. Kam es Ihnen später nicht irgendwann mal in den Sinn, daß dieser Vorfall und die Ichiro-Honda-Sache etwas miteinander zu tun haben könnten? Könnte es nicht eine Verbindung zwischen dem Datum Ihrer Samenspende und dem Sexualmord in Kinshi-Cho geben?«


  »Nein, daran habe ich keine Sekunde gedacht. Ihrer Hypothese fehlt jegliche wissenschaftliche Substanz.« Er bedachte Shinji mit einem verächtlichen Blick. »Die menschliche Gattung wird in einen sekretorischen und einen nicht-sekretorischen Typus unterteilt, müssen Sie wissen. Nur im Fall des sekretorischen Typus stimmt die Beschaffenheit von Samen und Speichel mit der Blutgruppe überein. Ich gehöre zum nicht-sekretorischen Typus. Obwohl ich also die Blutgruppe AB habe, trage ich in meinem Samen und Speichel die Gruppe o. Schlagen Sie's nach, wenn Sie mir nicht glauben, oder fragen Sie einen Fachmann.«


  »Und woher wissen Sie, daß Sie zum nicht-sekretorischen Typus gehören? Den meisten Leuten ist das sicher nicht bekannt, oder?« Shinji startete einen letzten Versuch, ihn zu überlisten.


  »Wir haben im gerichtsmedizinischen Labor der Universität herumexperimentiert und einen Zigarettenstummel von mir untersucht. Wußten Sie, daß man den Speicheltypus an dem Drittel einer Briefmarke bestimmen kann, die jemand angeleckt hat? Daher weiß ich es.« Ohne eine weitere Verabschiedung wandte er sich von Shinji ab und eilte mit langen Schritten durch den Korridor von dannen.


  Stimmte das? Stammte der Samen in Kimiko Tsudas Körper möglicherweise doch nicht von Yamazaki? War seine Theorie von der Frau mit dem Leberfleck falsch, die sich Proben von Samen und Blut der Gruppe AB rh-negativ beschafft hatte? Seine zu scheinbar 99 Prozent sichere Mutmaßung drohte zu kippen. Aber wozu hatte die Frau mit dem Leberfleck dann Yamazakis Samen gebraucht?


  Shinji merkte, daß er immer noch im dunkeln tappte.


  
    2

  


  Shinji war mit seinem Bericht fertig, doch der Alte hielt seine Augen mit den schweren Lidern gesenkt. Er blickte auf den Papierfetzen hinab, den die Masseuse aus dem Türkischen Bad Tanikawa gegeben hatte, und tippte abwesend mit dem Zeigefinger dagegen. Schwieg er, weil sich der Fall gemäß seiner Erwartungen entwickelt hatte? Erstaunte es ihn — oder war er einfach nur mit sich zufrieden? Dennoch — hatte seine Theorie nicht immer noch ein riesiges Loch? Yamazakis Einwand vom sekretorischen und nichtsekretorischen Typus nämlich?


  »Die Tatsache, daß Yamazaki zum nicht-sekretorischen Typus gehört und seine Körperflüssigkeiten Blutgruppe 0 aufweisen, spielt überhaupt keine Rolle«, bemerkte Hatanaka endlich. »Das beweist nur, daß die Frau mit dem Muttermal seinen Samen benutzt hat.«


  »Warum das?«


  »Wenn Sie sich die Mühe machen, das Prozessprotokoll noch einmal zu lesen, werden Sie feststellen, daß der Samen in Kimiko Tsudas Körper als 0-Typ bestimmt wurde. Ein Gesuch der Staatsanwaltschaft, ihn ein zweites Mal auf AB hin zu untersuchen, wurde vom Richter abgelehnt. Es lag zum Teil an diesem strittigen Punkt, daß Honda von dem Mord an Kimiko Tsuda freigesprochen wurde. Jedenfalls liegt für mich jetzt auf der Hand, daß die ursprüngliche Analyse richtig und der Samen in der Leiche tatsächlich vom Typ 0 war.«


  »Aber solche Feststellungen basieren doch auf wissenschaftlichen Fakten, nicht auf bloßen Vermutungen.«


  »Keineswegs. Expertenaussagen sind oft genauso subjektiv wie Laienaussagen. Zwei verschiedene Professoren geben sehr wahrscheinlich zwei vollkommen verschiedene Standpunkte wieder.«


  »Sie sind also überzeugt, daß die Frau mit dem Leberfleck Ichiro Honda in die Falle gelockt hat?«


  »Besteht daran auch nur der geringste Zweifel? Ich bin absolut sicher, daß sich diese Dame den Samen besorgt und in den Frauenleichen hinterlassen hat. Darüber hinaus kann ich beweisen, daß die Verbrechen schon vor längerer Zeit vorsätzlich geplant worden sind. Ich war vergangene Nacht in der Boi Bar in Shinjuku ...«


  Hatanakas Augen waren wie Vorhänge; er machte eine Pause, um eine Zigarre anzustecken. »Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen. In einer Sommernacht vor zwei Jahren hielt sich Ichiro Honda in ebendieser Bar auf und sang Zigeunerleben. Ein Mädchen folgte seinem Beispiel und stimmte ein. Das Ganze endete schließlich mit einer gemeinsam verbrachten Nacht.«


  »Wo sind sie denn hingegangen? In ein Gasthaus?«


  »Wahrscheinlich, aber das ist unwichtig.«


  Shinjis Erregung wuchs.


  »Es gibt noch eine Geschichte, die ich Ihnen erzählen will. Sechs Monate später nahm sich eine Schreibkraft das Leben; sie stürzte sich vom Fenster eines Bürogebäudes.« Er saugte kraftvoll an seiner Zigarre und blies eine Rauchwolke gegen die Zimmerdecke. »Zwischen beiden Geschichten besteht ein Zusammenhang, denn es handelt sich in beiden Fällen um dasselbe Mädchen: Keiko Obana, 19 Jahre alt.«


  »War Honda der Grund für ihren Selbstmord?«


  »Nein. Sie litt aufgrund einer Berufskrankheit unter einer Neurose. «


  Obwohl Shinji aufmerksam zuhörte, dachte er statt an die Schreibkraft an seine frühere Freundin, die Büchereiangestellte. Sie hatte schließlich ebenfalls mit Ichiro Honda geschlafen, oder etwa nicht? Er hegte augenblicklich recht bittere Gefühle seinem Klienten gegenüber.


  Irgendwo in weiter Ferne hörte er den Alten fortfahren: »Keiko Obanas einzige Angehörige war eine wesentlich ältere Schwester.« Hatanakas Stimme klang wie schwaches Bienengesumm in einem sommerlichen Garten. »Als Honda mir gestern von Keiko Obana erzählte, zog es mich plötzlich in diese Bar. Ich ging also hin und ließ mich in der Nische im ersten Stock nieder, wo das Mädchen laut Honda gesessen hatte. Nach kurzer Zeit vernahm ich von unten die sentimentalen Klänge einer Geige, genau wie Honda sie mir beschrieben hatte. Ich bestellte den Musiker zu mir und bat ihn, Zigeunerleben zu spielen. Der Geiger, ein glatzköpfiger alter Mann, reagierte auffallend auf meinen Wunsch.«


  Endlich hob Hatanaka seine schläfrigen Augenlider und schaute den Jüngeren an. Seine Stimme hatte einen Nachdruck angenommen, den Shinji noch nie zuvor gehört hatte.


  »Der Musiker grinste mich verschlagen an und meinte: >Die Gäste vom Boi mögen dieses Stück ganz besonders gern, hab' ich nicht recht, mein Herr?< Ich fragte ihn, wie er das meinte, woraufhin er mit wissendem Blick erwiderte: >Als nächstes werden Sie mir erzählen, daß ein dürres Mädchen auf diesem Platz gesessen und mit einem Mann von unten im Chor gesungen hat. Das stimmt doch, oder, mein Herr?<« Der Alte drückte seine Zigarre aus. »Ich wollte wissen, ob man ihm schon einmal diese Fragen gestellt hätte, und er antwortete wie aus der Pistole geschossen, man hätte, und zwar eine Frau vor etwa einem Jahr.«


  Shinji fühlte sich wie jemand, der aus einer pechschwarzen Kohlengrube in den Sonnenschein hinaustritt. Er hing an Hatanakas Lippen wie ein Spieler an den Händen des Kartengebers; es war, als sollten im nächsten Moment zwei identische Karten aufgedeckt werden.


  »Ich erkundigte mich nach dem Aussehen der Frau. Er konnte sich nur noch an einen großen Leberfleck an ihrer Nase erinnern, weil der Rest ihres Gesichts unter einem breiten Hut und einer Sonnenbrille verborgen gewesen sei.«


  Schweigen lag im Raum. Was hatte die Frau mit dem Leberfleck dort gewollt? Natürlich, dachte Shinji, der Alte hatte recht! Sie legte ihre Fallstricke für Ichiro Honda aus.


  »Und wonach hat diese Frau den Geiger gefragt?«


  »Nach dem Namen des Mannes, der mit dem Mädchen gesungen hat, sowie anderen Bars, in denen er regelmäßig verkehrte.« »Und das war vor einem Jahr?«


  »Ja. Genau vier Monate vor dem Mord an Kimiko Tsuda in Kinshi-Cho.«


  »Wer war sie?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe so einen Verdacht. Eine Verwandte von Keiko Obana, würde ich sagen.«


  »Und diese Schwester war ihre einzige Verwandte?«


  »Ja. Ich habe sämtliche Zeitungsartikel durchgeackert, die zur Zeit des Selbstmordes erschienen sind. Die beiden bewohnten gemeinsam ein Apartment in Omori. Ich habe einen Detektiv dorthin geschickt, der das Ganze einmal unter die Lupe nehmen sollte. «


  Shinji sog scharf die Luft ein — als unfreiwilliges Zeichen seines Respekts. Die Anwaltskanzlei Hatanaka hatte die Spur gefunden, die ihr bei Ichiro Hondas Verteidigung helfen würde. Es sah tatsächlich so aus, als ob ein Zusammenhang zwischen dem Selbstmord der Schreibkraft und den Morden bestünde. Vor seinem geistigen Auge tauchten drei Gesichter auf: der Fotolaborant, der Kosmetikverkäufer, der homosexuelle Strichjunge. Jetzt hieß es, die geheimen Episoden im Leben dieser drei Männer miteinander zu verknüpfen — und dadurch Hondas Unschuld zu beweisen.


  Der Alte saß wieder mit geschlossenen Augen da, als würde er schlafen. Plötzlich gellte das markerschütternde Klingeln des Telefons durch den Raum. Der Schreck war Hatanaka dermaßen in die Glieder gefahren, daß seine Hand zitterte, als er den Hörer abnahm.


  Das Telefongespräch war sehr einseitig; gelegentlich gab Hatanaka ein Grunzen von sich oder warf eine knappe Bemerkung ein. Mit seiner Rechten kritzelte er unterdessen emsig auf einem Notizblock herum. Schließlich hängte Hatanaka ein und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Shinji hütete sich, ihn zu stören. Nach einer Weile schlug sein Chef die Augen wieder auf, steckte sich eine frische Zigarre an und begann:


  »Keiko Obanas Schwester ist vergangenen September aus dem Apartment in Omori ausgezogen. Niemand weiß, wohin; sie ist einfach verschwunden. Aber all ihre Nachbarn geben die gleiche Beschreibung ab — eine Frau mit einem großen Leberfleck am rechten Nasenloch.«


  »Das war's dann wohl; wir haben Sie, nicht wahr?«


  »Nein. Wir müssen sie nicht nur aufstöbern, wir brauchen auch noch ein Motiv und müssen demonstrieren können, wie die Verbrechen ausgeführt wurden.« Hatanaka zeigte wieder einmal seine gewohnte Umsicht.


  »Sie muß geglaubt haben, daß ihre Schwester sich umgebracht hat, weil Honda sie sitzen ließ.«


  »Vermutlich. «


  »Dann müssen wir herausfinden, wo sich die Schwester aufhält.«


  »Das wird nicht so einfach sein. Nichtsdestotrotz bin ich mit Ihnen einer Meinung, daß wir keine Alternative haben.« Der Alte klang plötzlich müde, und Shinji verstand sehr gut, weshalb. Wer Ichiro Honda eine so ausgeklügelte Falle stellen konnte, war bestimmt auch in der Lage, spurlos von der Erdoberfläche zu verschwinden, nachdem das Komplott durchgeführt war. Falls es ihnen nicht gelang, Hondas Unschuld zu beweisen, falls er hingerichtet wurde, wäre der wirkliche Täter dann zufrieden? Oder würde er oder sie — und es schien sich um eine Sie zu handeln — sich bis zu diesem Zeitpunkt ebenfalls das Leben genommen haben?


  Der Alte hob den Kopf und sah Shinji an. »Ich möchte, daß Sie zu der Polizeiwache gehen, die Keiko Obanas Selbstmord bearbeitet hat«, sagte er mit um Verzeihung bittendem Unterton.
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  Die Polizeiwache M war in einem schmutzig grauen Gebäude untergebracht. Shinji teilte dem Polizeibeamten am Empfangsschalter sein Anliegen mit und mußte eine Weile auf einer nackten Holzbank in der Eingangshalle warten. Der Chef der Abteilung, der die Ermittlungen im Keiko-Obana-Fall geleitet hatte, benachrichtigte gerade die Angehörigen einer im Schlossgraben ertrunkenen Person, die man am Morgen entdeckt hatte. Schließlich kam er aus seinem Büro, eine matronenhafte Frau stützend, deren Augen vom Weinen gerötet waren. Sie trug ein winzigkleines Baby auf dem Rücken, die arme Seele; die Hinterbliebenen haben immer am meisten zu leiden, dachte Shinji.


  Der Sektionschef begrüßte ihn liebenswürdig und führte ihn in sein Büro. Als er jedoch hörte, daß Shinji wegen Keiko Obana gekommen war, legte er sein Gesicht in tiefe Falten und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es stimmt, wir haben den Selbstmord von Keiko Obana bearbeitet, einer Schreibkraft bei der K-Lebensversicherung. Offiziell wurde als Motiv für den Selbstmord ein neurotischer Schub infolge einer Berufskrankheit angegeben.« Er mied Shinjis Blick, während er sprach; seine Augen waren einmal auf die Wand, einmal auf einen Fleck hinter Shinjis Schulter gerichtet, als würden seine Worte einem großen Publikum gelten. Shinji schätzte ihn als einen ehrlichen Mann ein, der nicht gerne log.


  »Ja, das ist wirklich sehr interessant, aber abgesehen von der offiziellen Version, was können Sie mir sonst noch dazu sagen — ganz im Vertrauen natürlich?« Der Sektionschef kämpfte einen Moment lang mit sich und beschloß dann, mit der Wahrheit herauszurücken.


  »Nun ja, eines habe ich damals nicht öffentlich bekanntgegeben, und zwar ausschließlich auf eigene Verantwortung. Keiko Obana war zum Zeitpunkt ihres Todes im sechsten Monat schwanger. Ich habe das der Presse gegenüber nicht erwähnt, Sie verstehen hoffentlich, warum.«


  »Haben Sie es sonst jemandem erzählt?«


  »Nur ihrer Schwester, als sie die Leiche in Empfang nahm.« »Wußte sie auch, wer der Vater des Kindes war?«


  »Anscheinend irgendein Kerl, den die Verstorbene in einem Nachtcafé oder einem ähnlichen Lokal kennengelernt hatte.«


  Das Ganze lag allerdings schon so weit zurück, daß sich der Polizeibeamte nicht weiter über dieses Thema auslassen wollte, ohne seine Akten zu konsultieren. Also entschuldigte er sich undging zu dem Aktenschrank in einer Ecke des Raumes hinüber.


  Shinji betrachtete seine Schuhspitzen und dachte: >Keiko Obana erwartete also auch ein Kind von Honda.< Was natürlich ein angemessenes Motiv für den Rachefeldzug ihrer Schwester war. Wer würde so etwas schon ertragen? Und wie viele mehr würden es niemals verzeihen?


  Er stellte sich die Schwester vor, wie sie hier vor zwei Jahren in diesem Raum saß, vielleicht in ebendiesem Stuhl, und von der Schwangerschaft ihrer toten Schwester erfuhr. Hatte sie sich in genau dem Augenblick zur Rache entschlossen? Nach so vielen schlaflosen Nächten, so vielen endlosen Tagen, konnte sie da je wieder Frieden finden? Vielleicht bringt ja der Haß die äußerste Beharrlichkeit des menschlichen Willens hervor.


  Der Polizist kehrte mit einer Akte unterm Arm an sein Pult zurück. Shinji beeilte sich, ihm die eine Frage zu stellen, die ihm am meisten am Herzen lag:


  »Hatte die Schwester einen Leberfleck rechts unten an der Nase?«


  »0 ja, einen großen Leberfleck — ich kann mich ganz genau daran erinnern, wenn ich auch nicht mehr weiß, auf welcher Seite. «


  »Traf es sie sehr hart, daß ihre Schwester schwanger war?«


  »So hart jedenfalls, daß ich Mitleid mit ihr bekam und mir halb wünschte, ich hätte ihr nichts davon erzählt. Und ich bin es durchaus gewöhnt, den Angehörigen von Selbstmordopfern die schlechte Nachricht zu überbringen und ihren Kummer mitanzusehen. «


  Shinji hätte beinahe bemerkt, daß die Schwester eine wundervolle Frau gewesen sein müßte, wenn sie die Sympathie des Sektionschefs gewonnen hatte, ließ es jedoch wohlweislich bleiben. Er sah die Akte rasch durch, dankte dem Mann und verließ das Gebäude. Er fragte sich, ob er diese neue Wendung dem Gericht mitteilen konnte; es würde sicher ein schlechtes Licht auf den Polizisten werfen, daß er aus purer Güte die Schwangerschaft der Toten verheimlicht hatte.


  Die Leben von Männern und Frauen sind wie Zahnräder ­ fassen die Zacken nicht mehr mehr haargenau, werden nicht nur die Rädchen in unmittelbarer Nähe, sondern auch die beschädigt, die keinen direkten Kontakt zur Quelle des Fehlers haben. So würden jetzt wahrscheinlich die klitzekleinsten Heimlichkeiten menschlicher Individuen vor den Augen der Öffentlichkeit ausgebreitet werden. Das galt nicht nur für den Polizisten — auch für den Kosmetikverkäufer und den Assistenzarzt.


  Er rief im Büro an und berichtete über das Ergebnis seines Besuchs auf der Polizeiwache, doch der Alte schien nicht im mindesten überrascht. »Ach wirklich?« war seine ganze Reaktion.


  »Na, ich werde mal das Apartment in Omori unter die Lupe nehmen«, verkündete Shinji und hängte ein. Er mußte alles daransetzen, Keiko Obanas Schwester so schnell wie möglich aufzuspüren.


  Die Wohnung lag nahe am Meer; er atmete die frische Seeluft ein, als er aus dem Taxi stieg. »Irgendwo hier in der Gegend muß es sein«, erklärte der Fahrer kurz und bündig und machte sich aus dem Staub. Shinji mußte lange nach dem roten Briefkasten suchen, der an einer Straßenecke in der Nähe des Gebäudes stehen sollte. Als er ihn endlich aufgestöbert hatte, entpuppte sich der Wohnblock als lieblos hochgezogener Holzbau, in dessen Korridoren sich Gerümpel stapelte — alte irdene Kohlenbecken, leere Apfelsinenkisten und dergleichen mehr.


  Er entdeckte eine Hausfrau, die im Garten Fisch auf einem Holzkohlengrill röstete. Sie schien eine gesprächige Person zu sein und beantwortete seine Fragen ohne Zögern. Zufällig ergab es sich, daß sie direkt neben Nr. 5 wohnte, dem ehemaligen Domizil der Obana-Schwestern. Die übriggebliebene Schwester war vergangenen September ausgezogen; diesen Entschluß hatte sie offenbar sehr plötzlich gefaßt. Sie hatte ihr gesamtes Mobiliar dem hiesigen Trödelladen verkauft. Außerdem hatte sie durchblicken lassen, daß sie in den Westen Japans zog, und war, ohne sich ordentlich von den anderen Mietern zu verabschieden, auf und davon.


  »Hatte sie irgendwelchen Besuch, kurz bevor sie verschwand?«


  »Soviel ich weiß, war die Reporterin einer Frauenzeitschrift zwei- oder dreimal bei ihr, um ihr Fragen über den Selbstmord ihrer Schwester zu stellen, aber sonst war, glaub' ich, niemand da.«


  »Es weiß also niemand, wohin sie gegangen ist?«


  »Na ja, manchmal sprach sie davon, nach Hiroshima zurückzuziehen, aber...«


  »Hat sie eine Umzugsfirma beauftragt?«


  »Das bezweifle ich. Es gab nichts zu transportieren — sie hat sogar das Bettzeug verkauft. Und sie verschwand mitten in der Nacht, keiner von uns hat es mitgekriegt. Man sagt, sie hat eine großzügige Abfindung wegen dem Tod ihrer Schwester bekommen; wahrscheinlich ist sie zurück nach Hause gegangen und hat sich mit einem kleinen Geschäft selbständig gemacht.«


  Shinji bedankte sich für ihre Hilfe und ging. Er spürte eine gewisse Niedergeschlagenheit; offensichtlich würde die Suche nach Keiko Obanas Schwester kein Kinderspiel werden. Angenommen — und das war leider sehr wahrscheinlich —, sie war absichtlich untergetaucht; wie sollte er sie unter über hundert Millionen Japanern ausfindig machen? Außerdem hatten sie einen Termin: den Eröffnungstag des Verfahrens vor dem Berufungsgericht. Und dabei war nicht einmal sicher, daß sie noch lebte. Was, wenn sie in den Krater eines Vulkans gesprungen oder sich in tosende Strudel geworfen, wenn sie sich frech etwas ausgesucht hatte, wo man ihre Leiche niemals finden würde? Solche Fälle waren an der Tagesordnung.


  Er saß in einem Netz; je mehr er zappelte, desto enger zog es sich zu. Im Taxi beschloß er, sich an den traditionellen Selbstmordschauplätzen umzusehen. Man konnte ja nie wissen...


  Er fuhr zum Büro zurück, aber Hatanaka war unterwegs. Mutsuko Fujitsubo, die Sekretärin, war damit beschäftigt, eine Suchanzeige zu verfassen.


  »Herr Hatanaka ist zum Gefängnis gefahren. Er bat mich, eine Meldung unter der Rubrik >Vermisstenanzeigen< in die Zeitung zu setzen — glauben Sie, es geht so?« Sie hielt ihm ihren Entwurf hin.


  
    Vermisst


    Tsuneko Obana. 31 Jahre. Geboren in Hiroshima-Innenstadt. Bis vergangenen September wohnhaft im Fujii-Apartmenthaus, Sansei-Cho, Omori Kaigan, Shinagawa-ku, Tokio. Besondere Kennzeichen: auffälliger Leberfleck, etwa von der Größe einer Adzukibohne, neben dem rechten Nasenloch.


    Wir müssen dringend Kontakt zu ihr aufnehmen. Für Hinweise, die zu ihrem Aufenthaltsort führen, ist eine Belohnung ausgesetzt.


    Anwaltskanzlei Hatanaka

  


  »Soll das täglich erscheinen?«


  »Ja, mindestens einen Monat lang.«


  »Jammerschade, daß wir kein Bild von ihr haben.«


  »Das findet Herr Hatanaka auch. Er befürchtet, daß wir mit einem Haufen falscher Hinweise werden kämpfen müssen.«


  Shinji trat ans Fenster und blickte auf den Park hinab. Die Tauben, die sich jeden Morgen auf dem Fensterbrett versammelten, waren fort, um ihren Mittagsgeschäften nachzugehen. Zarter Dunst umgab die Baumwipfel im Park; im Himmel darüber türmten sich Kumuluswolken auf. So oder so, dachte er, sie würden Keiko Obanas Schwester nicht finden. Sie hatte ihre Rache genommen und war spurlos verschwunden.


  Seine Vorahnungen — dunkel wie der Winter — standen in krassem Gegensatz zu dem hellen Sommerhimmel.


  Ein Monolog


  Die Frau streckte langsam eine Hand nach dem Kissen auf dem Bett aus. Dieser Lärm in ihrem Kopf — sie mußte ihn zum Schweigen bringen!


  Ihre abgemagerte Hand sah wie eine ausgetrocknete Hühnerklaue aus; kein Fleisch, nur Haut und Knochen.


  Die vertrocknete Hand wühlte sich unter das Kissen und zerrte ein großes Notizbuch hervor. Der Einband war schmutzig und wies an einigen Stellen Tintenfingerabdrücke auf.


  Auf dem Deckel stand »Jäger-Logbuch«, aber das Wort »Jäger« war derart mit Flecken übersät, daß es kaum noch zu entziffern war. Sie hatte es oft gelesen ... es ließ den Lärm in ihrem Kopf verstummen, wenigstens vorübergehend.


  Sie preßte das Buch gegen ihre Brust. Nach einer Weile schlug sie es auf und blätterte die Seiten durch. Ihre Augen waren eingefallen — schwarze Bohrlöcher in ihrem Kopf, wie die Augen einer verwesenden Leiche. In den finsteren Höhlen waren gerade noch schmutzige Pupillen zu erkennen, die sich scheinbar auf nichts mehr konzentrieren konnten.


  Die abgemagerte Hand wendete sorgfältig Seite für Seite um, doch die Augen schienen nichts davon wahrzunehmen. Diese Prozedur war fester Bestandteil ihres Tagesablaufs, obwohl die meisten Wörter bereits in ihr Herz eingebrannt waren. Bei einer bestimmten Seite kam ihre Hand zur Ruhe.


  
    Ob Beute wohl viel verträgt? Wie auch immer, kein Widerstand, keine hysterischen Ausbrüche, keine Überreaktionen. Lieferte sich mir einfach aus. Kam mir vor wie ein Gott, der ein Menschenopfer entgegennimmt.


    Tat ihr Bestes, meine Bedürfnisse zu befriedigen, war aber zu nervös und hörte nicht auf zu zittern. Brauchte zwei Stunden, um sie zu erlegen. War noch Jungfrau; Blut floß.

  


  Dummes, dummes, kleines Ding. Erzähl mir nicht, du hättest in seinen Armen aufgeschrien, du wärst unter seinem Körper zermalmt worden. Versuch bloß nicht, mir irgendwas von all dem weiszumachen. Ich wette, du hast dir mit deinen spitzen kleinen Zähnen, die du immer so sauber gehalten hast, auf die Lippe gebissen; ich wette, du hast so heftig zugebissen, daß sie zu bluten begann. Dummes kleines Ding!


  Ja, dumm bist du gewesen, für dieses Vergnügen Blut zu vergießen! Mit diesem Kerl, der seine dreckigen Lippen auf deine mädchenhafte Haut gepreßt hat. Er hat seinen stinkenden, sündigen Samen in deinem kindlichen Körper verspritzt — nur zu seinem Vergnügen! War es trotz oder wegen dieses Samens, der in deinem Körper keimte, daß du sterben mußtest? Und während du deinen eigenen Tod geplant hast, hatte dieser Kerl dich längst vergessen und ergötzte sich an einer anderen Frau ... Doch jetzt ist alles wieder gut, mein Liebling; weine nicht mehr, verfluche ihn nicht länger, auch wenn du unter der Erde liegst und Würmer an dir fressen!


  Denn ich habe dich gerächt, trotz des Lärms in meinem Kopf. Ich hab' ihn ins Gefängnis gebracht, wo er nie wieder den Körper einer Frau berühren kann. Er starrt jetzt auf die Mauern einer kalten Zelle, auf die er zweifellos deinen Namen und die vieler anderer Frauen geschmiert hat, eingerahmt von den schmutzigen Anekdoten seiner nächtlichen Abenteuer. Bald schon werden sie ihn holen und aufhängen und dann einen schweren Grabstein auf ihn herablassen. Nie wieder wird er sich auch nur einen Zentimeter von der Stelle rühren! Recht so! Statt sich auf deinen Körper, auf die Körper anderer Frauen zu pressen, presst sich der Stein auf ihn! Unbarmherziger Stein, zermalme ihn!


  Und jetzt laß mich dir erzählen, wie ich ihn dazu gebracht habe, ebensolche Qualen zu erleiden, wie er sie dir zugefügt hat...


  Der schwarze Fleck (2)
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  Seit der Veröffentlichung der Suchanzeige war eine Woche ins Land gegangen. In dieser Zeit waren jede Menge Hinweise eingegangen, die sich jedoch allesamt als falsche Fährten entpuppten. Dann endlich erhielten sie den ersten echten Anhaltspunkt. Er stammte vom Hausmeister eines Wohnblocks namens Midori-So, demselben Gebäude, in dem Mitsuko Kosugi ermordet worden war. Der Mann wußte zu berichten, daß dort seit vergangenem September eine Frau mit einem Leberfleck an der Nase wohnte, die sich Keiko Obana nannte.


  Besagte Frau war laut seiner Aussage etwas über dreißig und arbeitete als Mannequin für eine Kosmetikfirma. Dieser Job führte sie kreuz und quer durch ganz Japan, weshalb sie sich nie länger als zwei Tage in der Woche in der Wohnung aufhielt. In den letzten beiden Monaten war sie gar nicht mehr aufgetaucht.


  »Weil sie die Miete ein halbes Jahr im voraus bezahlt hat, hab' ich mir erst gar nichts dabei gedacht. Aber als ich Ihre Anzeige in der Zeitung las, machte ich mir dann doch Sorgen und beschloß, zur Polizei zu gehen.«


  Der Hausmeister, der wie ein Kriegsveteran wirkte, sprach in einem Tonfall, der seine Aufrichtigkeit erkennen ließ. Sein fadenscheiniger Leinenanzug war ordentlich gebügelt und roch intensiv nach Mottenkugeln; er holte ihn offenbar nur zu besonderen Gelegenheiten aus dem Schrank — wie dem Besuch in der Anwaltskanzlei Hatanaka. Leberfleck, Alter, kürzliches Verschwinden ... alles paßte zu Tsuneko Obana.


  »Wir haben es nicht gesehen, weil wir's direkt vor der Nase hatten!« rief Shinji aus. Der Alte blieb stumm, und Shinji hatte plötzlich den Verdacht, daß an der Geschichte vielleicht doch etwas faul war. Wozu Keiko Obanas Namen benutzen — verriet sie sich damit nicht selbst?


  Hatanaka schien ähnliche Gedanken zu verfolgen; er kaute an seiner Zigarre. »Lassen Sie uns einmal annehmen, daß diese Frau tatsächlich Tsuneko Obana ist«, sagte er. »Dann hat sie den Namen ihrer toten Schwester vermutlich benutzt, um ihrer Absicht, Keiko zu rächen, symbolischen Ausdruck zu verleihen. In diesem Fall können wir damit rechnen, daß sie schon wieder verschwunden ist, diesmal möglicherweise für immer.«


  Auf jeden Fall faßten sie erst einmal den Entschluß, sich das Apartment anzusehen. Hatanaka rief seine Sekretärin zu sich und trug ihr auf, dem Hausmeister die Belohnung auszuhändigen, die in einem braunen Papierumschlag aufbewahrt wurde: Der Mann wies das Geld zuerst höflich zurück, bevor er es schließlich dankbar annahm. Dann ließen sie einen Mietwagen kommen und fuhren zum Midori-So in Asagaya. Der Alte, völlig in Gedanken versunken, sagte die ganze Fahrt über kein Wort und kaute angestrengt an seiner Zigarre.


  Als erstes warfen sie einen Blick in Mitsuko Kosugis Zimmer. Trotz der allgemeinen Wohnungsknappheit hatte sich bisher kein neuer Mieter gefunden — was angesichts der Tatsache, daß jemand dort ein gewaltsames Ende gefunden hatte, nicht erstaunlich war. Sowohl Tür als auch Fenster standen offen, als wollte man einen unterschwellig wahrnehmbaren Leichengeruch austreiben. Es gab nichts zu sehen, also begaben sie sich einen Stock höher in die Obana-Wohnung.


  Diese war sehr adrett und aufgeräumt. Der Hausmeister öffnete etwas ängstlich den Wandschrank, doch er enthielt nichts anderes als Bettzeug. Alles schien in Ordnung, dennoch beschlich Shinji ein eigenartiges Gefühl. Aus welchem Grund hatte die Frau mit dem Leberfleck dieses Apartment unter dem Namen ihrer toten Schwester gemietet? Weshalb hatte sie es dann wieder verlassen? Würde sie je wieder zurückkommen? Wo war sie jetzt?


  Tiefe Enttäuschung machte sich in ihm breit. Er trat ans Fenster und schaute hinaus. Die Straße unter ihm mit ihren Trittsteinen sah im Tageslicht banal und schmutzig aus. Aber war sie nicht im Dunkel der Nacht zu einer Stätte des Grauens geworden?


  Hatanaka rief seinen Namen; er drehte sich um und ging zu dem niedrigen japanischen Schreibtisch hinüber, neben dem sein Chef stand. Eine Schublade war herausgezogen; drinnen lag ein großes Notizbuch, auf das der Alte deutete. Shinjis Körper wurde von einer Erregung gepackt, die ihn fast schwindlig werden ließ.


  »Das >Jäger-Logbuch<«, stieß er hervor.


  »Jawohl«, bestätigte der Alte und blätterte die Seiten rasch durch, seine kurzsichtigen Augen fest darauf geheftet. »Der Abschnitt über Keiko Obana ist allerdings entfernt worden.« Er zeigte Shinji eine Stelle, an der einige Seiten brutal herausgerissen worden waren.


  »Haben Sie was gefunden?« erkundigte sich der Hausmeister.


  »Das hier«, erwiderte der betagte Anwalt und ließ das Buch behende in seiner Tasche verschwinden. »Und ich werde es als Beweisstück behalten.« Bei solchen Gelegenheiten war Hatanaka stets geneigt, die gesetzlichen Bestimmungen etwas großzügiger auszulegen.


  Nachdem sie dem Hausmeister eingeimpft hatten, daß er sich unbedingt melden sollte, sobald Obana auftauchte, verließen sie das Midori-So. Wieder im Wagen, brach Shinji das Schweigen. »Wird sie zurückkommen?«


  Hatanaka schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Der Vogel ist bereits ausgeflogen. Sie hat das >Jäger-Logbuch< mit voller Absicht zurückgelassen, damit es jemand wie wir finden kann.« Er begann das Tagebuch sorgfältig durchzulesen. Shinji spähte neugierig über seine Schulter.


  Seine Augen fingen den Abschnitt über Michiko Ono ein, die Bibliothekarin, und er spürte ein Stechen in seinem Herzen. Rasch wandte er den Blick ab und sah aus dem Fenster.


  Der Dunst eines Sommernachmittags lag über der Stadt. Die Lüftung des Wagens blies ihm an den Hals, egal wie er sich setzte. Der Bahnhof von Shinjuku zog an ihnen vorbei; im Vorhof wurden Bauarbeiten durchgeführt, weshalb ein provisorischer Holzübergang eingerichtet worden war, über den sich die Menschen langsam durch die Sommerhitze schleppten. Kipplader kamen und gingen, schütteten Erdhaufen auf die Straße.


  Was hatte es ihm gebracht, Männer mit rh-negativem Blut aufzusuchen und die Frau mit dem Leberfleck aufzuspüren? War er nicht, trotz allem, nur ein Zuschauer? Die wirklichen Protagonisten — Ichiro Honda, Michiko Ono, die Frau mit dem Leberfleck, selbst die Mordopfer — waren an den Abgrund herangetreten und hatten in die Untiefen des Lebens hinabgeblickt. Und sie waren zum Teil wieder zurückgekehrt. Er war nirgendwo gewesen. Er hatte von außen zugesehen.


  Der Alte war immer noch in das Tagebuch vertieft. Plötzlich hob er mit strahlendem Blick den Kopf. »Er hat wirklich ein ausgezeichnetes Gedächtnis! « jubelte er. »Seine Rekonstruktion war fast perfekt, bis hin zur richtigen Reihenfolge!« Er blätterte die Seiten noch einmal durch, doch dann wurde sein Gesicht schlagartig starr.


  »Hier vorn fehlt doch eine Seite! Da, sehen Sie, wo Sie ausgerissen wurde?« Er hatte recht.


  »Was hat er gleich gesagt, wer sein erstes Opfer war? Aber es muß doch... Genau, die Frau, die in diesem Buch als Nummer zwei auftaucht. Offensichtlich hat es vorher aber noch eine andere gegeben — wer kann das nur gewesen sein? Und wieso fehlt die Seite?«


  Der Alte ließ seine schweren Augenlider herabsinken und dachte nach. Schließlich sagte er mehr zu sich selbst: »Wenn wir nicht aufpassen, machen wir vielleicht einen großen Fehler.«


  Seine Stimme klang gequält; hatte er plötzlich einen Irrtum in seiner Theorie bemerkt? Shinji versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln, während der Wagen durch die Stadt rollte — ohne Erfolg. Erst als sie vor einer roten Ampel in Hibiya warten mußten, brach Hatanaka sein Schweigen und sagte zum Fahrer: »Zum Sugamo-Gefängnis, bitte.«


  Den ganzen Weg zur Haftanstalt war Shinjis Geist in hellem Aufruhr. Einerseits war er ganz versessen darauf, das >Jäger-Logbuch< zu lesen, das auf den Knien des Alten ruhte, andererseits hatte er Angst davor. Was hatte Honda über seine Affäre mit Michiko Ono zu Papier gebracht? Wie detailliert beschrieb er ihre gemeinsamen Bettspiele? Wie hatte Michiko sich ihm gegenüber verhalten? Shinji stellte fest, daß er eifersüchtig war.


  Ihm bedeutete der Eintrag über seine Exfreundin eben soviel wie Hatanaka die herausgerissene Tagebuchseite.
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  Der Warteraum des Gefängnisses war heiß und stickig; der Schweiß rann Shinji in Bächen über das Gesicht. Der Alte saß unbeweglich wie ein Fels da, die schwarze Tasche mit dem Tagebuch auf den Knien. Dann endlich waren sie an der Reihe, ins Sprechzimmer zu gehen.


  Ein zum Tode Verurteilter durfte keine Krawatte tragen, was Ichiro Hondas heruntergekommenes Erscheinungsbild noch verstärkte. Ganz wie der Alte gesagt hatte, sah er aus, als ob ihn jeglicher Kampfgeist verlassen hätte. Er brauchte dringend eine Rasur, sein Haar war struppig und zerzaust. Vor allem aber war das Licht in seinen Augen erloschen.


  Das sollte der Mann sein, der Michiko Ono an seine Brust gedrückt hatte? Shinji merkte, daß er Honda angaffte, und versuchte rasch, vollkommen unbeteiligt auszusehen, unbeteiligt, was Honda, was die steinernen Mauern, was die Bodenfliesung anging...


  »Wir haben das Tagebuch gefunden«, verkündete Hatanaka. Ichiro Honda auf der anderen Seite des Maschendrahts verschlug es sekundenlang die Sprache.


  »Wo?« kam es schließlich über seine zuckenden Lippen. Die tiefe Stimme klang düster.


  »Im Midori-So, wo Mitsuko Kosugi ermordet wurde. Obanas Schwester bewohnte ein Apartment im ersten Stock desselben Gebäudes. Wir haben ihretwegen eine Vermißtenanzeige aufgegeben, und der Hausmeister hat sich heute bei uns gemeldet. Sie ist vergangenen September eingezogen, hat sich aber in den letzten beiden Monaten nicht mehr dort blicken lassen.«


  »Soso«, machte Honda. Sein Kopf steckte tief zwischen den Schultern, seine Hände baumelten schlaff zwischen den Knien. »Jetzt ist mir alles klar. Als ich dort war, ist mir der Name >Obana< in einem Schuhfach in der Eingangshalle aufgefallen, aber ich hab' ihn nicht mit der Schreibkraft in Verbindung gebracht. «


  »Falls die Person, die Sie belastet hat, wirklich ein Zimmer dort hatte, wird Ihre ganze Geschichte glaubwürdig. Kein Wunder, daß Ihre Schuhe plötzlich verschwunden waren; gar nicht seltsam, daß die Tür auf einmal versperrt war. Vielleicht versteckte sie sich sogar im Besenschrank gleich gegenüber.«


  »Aber wieso ist der Schlüssel plötzlich in meiner Tasche aufgetaucht?«


  »Sie glauben mittlerweile vielleicht, den Schlüssel unbewußt bei Betreten des Raumes abgezogen und in die Tasche gesteckt zu haben, aber dem war nicht so. Ich denke, der Täter hat ihn in der Tasche deponiert, als das Jackett in Ihrer Wohnung in Yotsuya hing. Die Frau mit dem Leberfleck hat sich Zugang zu dieser Wohnung verschafft; es muß so sein, da sie das Tagebuch stahl. Nachdem sie es gelesen hatte, konnte sie Ihre Aktionen voraussagen und Ihnen ihre Streiche spielen.«


  »Und das Blut? Weshalb war es von derselben Blutgruppe wie meins?«


  »Sie hatte sich bei Blutbanken die Namen von Spendern Ihrer Blutgruppe beschafft und muß einem davon Blut abgezapft haben — wir wissen von mindestens vieren, zu denen sie Kontakt hatte. Shinji hier hat sie sich vorgenommen.«


  »Da gibt's immer noch eine Menge, was ich nicht verstehe. Warum gab es keine Spuren von Gewalt an den Tatorten?«


  »Vielleicht weil der Täter ein Betäubungsmittel benutzte — Chloroform oder etwas in der Art. Das würde auch den süßlichen Geruch erklären, der Ihnen in Fusako Aikawas und Mitsuko Kosugis Wohnung aufgefallen ist.«


  »Chloroform. Das paßt.«


  »Dann der Samen. Auch er stammte von den Blutspendern.«


  »Das ist doch verrückt!« platzte Honda heraus und zupfte nervös an seinen Haaren. »Warum gerade ich?« Shinji beobachtete ihn mit leerem Blick und hatte wieder einmal das Gefühl, nur eine Statistenrolle in dieser Tragödie zu spielen.


  Der Alte brachte das Notizbuch zum Vorschein. »Ihre Erinnerung war ausgezeichnet. Allerdings hat der Täter die Seite über Keiko Obana herausgerissen. Das kann ich verstehen. Was ich nicht verstehe, ist, weshalb er diese Seite entfernt hat — die erste. Um welche Frau ging es da?« Er reichte das Buch an Honda weiter. Während dieser es studierte, wurde sein Blick immer ausdrucksloser. Man hatte plötzlich den Eindruck, er selbst wäre gar nicht mehr da, nur noch eine leere Hülle. Shinji beobachtete seine Reaktion und fühlte sich noch ausgeschlossener. Ichiro Honda wußte, welcher Name auf der fehlenden Seite gestanden hatte ... und der Alte ebenfalls. Die Schwüle im Raum begann ihm auf die Nerven zu gehen.


  Honda öffnete sekundenlang den Mund wie ein gestrandeter Fisch, der nach Luft schnappt. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern«, sagte er schließlich. »Lassen Sie mir bitte etwas Zeit zum Nachdenken.« Die Art und Weise, wie er ihre Blicke mied, bestätigte Shinjis Überzeugung, daß Honda den Namen der Frau sehr wohl kannte, ihn nur nicht nennen wollte. Hatanaka schwieg. Ohne ein Wort stand er auf und warf dem Gefangenen noch einen letzten Blick zu, bevor er das Zimmer verließ.


  Auf der Fahrt zum Büro rätselte Shinji, was der Alte wohl mit dem Tagebuch anstellen würde. Worüber dachte Hatanaka nach, das Kinn auf der Brust, im Mundwinkel eine Zigarre?


  Shinji für sein Teil spürte den Stachel der Eifersucht in seinem Herzen. Der einzige Teil, den er gern von diesem Tagebuch lesen wollte, war der Abschnitt über Michiko Ono.
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  Eine weitere Woche verstrich, dann entwickelten sich die Dinge plötzlich in eine Richtung, die Shinji sehr überraschte. Honda ersuchte um eine Audienz beim Gefängnisdirektor, bekannte sich schuldig und bat darum, die Berufungsklage zurückzuziehen.


  »Genau was ich befürchtet habe«, kommentierte der Alte geheimnisvoll. »Wir gehen auf Reisen — machen Sie sich sofort startklar.«


  «Wo fahren wir denn hin?«


  »Nach Osaka. Ich muß mit dem Schwiegervater unseres Klienten sprechen.«


  Sie verließen Tokio noch am selben Abend. Am folgenden Tag blieb Shinji im Hotel, während Hatanaka sich mit Ichiro Hondas Schwiegervater traf. Kurz vor ihrer Abreise war der Alte noch einmal in der Strafanstalt Sugamo gewesen, doch Honda hatte ihm wieder nichts über die fehlende Seite verraten, sondern auf seiner Schuld beharrt. Selbst Shinji begriff, daß der Grund für Hondas Kehrtwendung in der verschwundenen ersten Seite des Tagebuchs liegen mußte.


  Hatanaka war erst kurz zuvor fünf Tage lang allein in Osaka gewesen — und zwar direkt nach ihrem gemeinsamen Besuch bei Honda. Er war sehr verschlossen, was diesen Ausflug anging. Shinji traute sich nicht, ihn auszufragen, und ließ sich statt dessen lieber bei Mutsuko Fujitsubo über den Alten aus, der jetzt, wo es endlich interessant wurde, den Fall völlig an sich riß. Er reimte sich immerhin zusammen, daß ihn diese Fahrt zu dem Schwiegervater und der Ehefrau des Verurteilten geführt haben mußte. Er kam nicht umhin, die Vitalität des Alten zu bewundern, der im Alter von mehr als siebzig Jahren noch auf solche Reisen ging.


  Jetzt saß er hier in einem Hotel in Osaka und wartete. Nach einer Stunde kam Hatanaka zurück. Wo war er gewesen? Shinji stellte keine Fragen, stieg einfach in den Wagen und begleitete seinen Boss zum Domizil von Ichiro Hondas Ehefrau.


  Sie wurden von der alten Haushälterin empfangen. Sie hatte sie offensichtlich erwartet und führte sie ohne Umschweife zu dem Künstleratelier am Ende des Gartens. Dort war es trotz des gleißenden Sonnenlichts draußen nahezu dunkel; das einzige Geräusch in der ansonsten vollkommenen Stille war das Summen der Klimaanlage. Das Faktotum schob mit einem langen Stab die Deckenplane zur Seite; sofort war der Raum in strahlendhelles Licht getaucht.


  In einer Ecke stand ein altmodisches Eisenbett, auf dem eine Frau lag. Die Haushälterin schaffte zwei Holzstühle herbei, die eher für Kinder denn für Erwachsene gedacht schienen, stellte sie neben das Bett und bedeutete den beiden Männern mit einer stummen Geste, darauf Platz zu nehmen.


  Shinji sah Taneko, Ichiro Hondas Frau, zum erstenmal. Obwohl sie angeblich unter dreißig war, sah sie aus wie eine kranke Vierzigjährige. Bildete er sich nur ein, daß der Raum vom Geruch des Todes durchdrungen war wie eine Krebsstation?


  »Ihr Mann hat seine Berufungsklage zurückgezogen«, sagte Hatanaka bedächtig. Die Frau auf dem Bett gab keine Antwort. Sie schien ihre Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen. Die Haushälterin beugte sich über das Bett und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Schließlich richtete sie sich wieder auf und sah die beiden Männer kopfschüttelnd an; auch sie hatte nichts erreicht.


  Die drei betrachteten die Kranke; eine unsichtbare Schranke schien ihre Welt von der der Besucher zu trennen. Ohne ein Lebenszeichen starrte sie mit leerem Blick in die Luft, die Decke bis über den Mund gezogen. Nur das Rauschen der Klimaanlage zeugte vom Vorhandensein der Wirklichkeit und dem Verstreichen der Zeit. Die Minuten krochen langsam dahin.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit legte Taneko schließlich eine leblose Hand an ihr Gesicht, wodurch die Bettdecke bis zu ihrem Hals hinunterrutschte. Sie sah erst Shinji, dann den Alten an und brach plötzlich in Gelächter aus; ihr Gesicht blieb jedoch vollkommen ausdruckslos, was ihrem Heiterkeitsausbruch eine schaurige Note verlieh. Und dann sprang es Shinji ins Auge.


  Rechts unten an ihrer Nase saß ein riesiger Leberfleck von der Größe einer Adzukibohne! Der Leberfleck, von dem er so viel gehört hatte! Er klebte ihr im Gesicht wie die personifizierte Sünde.


  Während er auf das schwarze Mal starrte, murmelte er vor sich hin: »Warum hat mir eigentlich niemand gesagt, daß Hondas Frau einen Leberfleck hat?«


  Taneko streckte ihre Hand nach dem Beistelltisch aus und fischte langsam nach einem silbernen Handspiegel. Dann starrte sie abwesend ihr Spiegelbild an, schaufelte eine Handvoll Cold Cream aus einem Tiegel neben dem Kopfkissen und verteilte sie über ihre rechte Wange. Der Leberfleck begann zu verblassen und war schließlich völlig verschwunden. Was für ein Streich war das nun wieder?


  Als nächstes schmierte sie ihre Augen mit Creme ein und entfernte das stärkeartige Make-up, mit dem sie sich überhängende Lidfalten hingezaubert hatte. Nach vollendeter Verwandlung legte sie den Spiegel wieder auf den Tisch und lehnte sich zurück. Ihr Gesicht war immer noch eine Maske, leer und ohne Lächeln.


  »Jetzt begreifen Sie wohl endlich«, sagte die alte Frau zu Hatanaka und Shinji. Sie griff nach der Stange und verdunkelte den Raum wieder. Schweigend folgten die beiden Männer ihr in den Garten hinaus. Shinji sah sich noch ein letztes Mal um, doch Taneko hatte die Decke wieder über ihr Gesicht gezogen und lag reglos da wie eine Leiche.


  In der Eingangshalle des Haupthauses drückte die Haushälterin Hatanaka ein Notizbuch in die Hand.


  »Hier drin hat sie sich Aufzeichnungen gemacht, bevor sie in diesen Zustand verfiel«, erklärte sie. »Sie haben wohl gesehen, daß es im Augenblick hoffnungslos wäre, sie einem Handschrifttest zu unterziehen. Geben Sie sich also bitte mit dem hier als Muster ihrer Schrift zufrieden. Sie werden feststellen, daß die Schrift mit der auf dem Zettel des Mädchens aus dem Türkischen Bad übereinstimmt. Aber Sie müssen mir versprechen, daß Sie das Notizbuch nicht an die Öffentlichkeit bringen werden — daß Sie es niemandem zeigen, niemals. Wenn Sie mir das nicht versprechen, werde ich es ins Feuer werfen.«


  »Haben Sie«, fragte Hatanaka, »die Seiten aus dem >Jäger-Logbuch< herausgerissen — die erste und die mit dem Abschnitt über Keiko Obana?«


  »Ja, das war ich.«


  »Und haben Sie auch das Tagebuch in dem Apartment im ersten Stock des Hauses deponiert, in dem Mitsuko Kosugi umgebracht wurde?«


  Die alte Frau nickte. »Die junge Herrin hat sich außerhalb des Gesetzes begeben, und ich habe durch mein Handeln meine Bürgerpflicht erfüllt. Ich sah mich gezwungen, Herrn Hondas Leben zu retten, weshalb ich vor sechs Wochen nach Tokio gefahren bin und das Tagebuch dort hinterlegte, wo Sie es gefunden haben.«


  Der Alte lächelte leicht beim Abschied.


  Während sie den sanften Hang zur Bahnstation hinuntergingen, war Shinji immer noch damit beschäftigt, diese Wendung der Dinge zu verarbeiten: »Ich hätte schwören können, es war die Schwester; woher wußten Sie das alles?«


  Doch der Alte schwieg hartnäckig.


  Plötzlich spürte Shinji das ganze Pathos dieser Welt. Den gesamten Weg den Abhang hinab ... zu beiden Seiten reihten sich Häuser mit roten Dachschindeln aneinander. Wer konnteschon sagen, welch bescheidenes Leben hinter den Türen geführt wurde, wie viele erbitterte Auseinandersetzungen um Lappalien es gab? Das banale und eintönige Leben des Normalbürgers —was für ein Kontrast zu der Atmosphäre des Zimmers, das er gerade erst verlassen hatte! Wie real waren sie, die kranke, nach Tod riechende Frau und der Mann, dessen Wille in der Todeszelle zerbrochen war? War das alles nicht bloß ein böser Traum, nur eine flüchtige Sekunde in diesem brütendheißen Sommer?


  Seine Gedanken schweiften zurück zu Yasue im Türkischen Bad, zu Tanikawa im Restaurant, zu dem Medizinstudenten, der ihm ständig den Rücken zugedreht hatte. Was hatten diese Marionetten mit der Verrückten auf dem Bett zu tun, die sich die Bettdecke übers Gesicht zog?


  Der Alte winkte ein Taxi herbei, sie stiegen ein.


  Trotzdem. . . dachte Shinji, sind unsere Erfahrungen nicht die gleichen gewesen wie von zwei Vogeljägern, die das Rotkehlchen schließlich unter ihrem eigenen Dach finden? Die Frau mit dem Leberfleck, der er so verbissen nachgejagt hatte, sie hatte die ganze Zeit über im Käfig gesessen.


  Hatanakas Stimme riß ihn aus seinen Träumen. »Wir sind noch nicht aus dem Schneider. Ich kann mein Versprechen nicht brechen und von dem Notizbuch Gebrauch machen. Wir müssen einen anderen Weg finden, den Angeklagten aus dem Gefängnis zu holen.«


  Bei diesen Worten wedelte er energisch mit Taneko Hondas Aufzeichnungen.


  Epilog


  Aus Taneko Hondas Aufzeichnungen.


  Ich nehme meinen Stift in die Hand und fühle mich sehr merkwürdig. Ich kann mich noch gut an die Reporterin von der Frauenzeitschrift erinnern, die nach der Festnahme meines Mannes jeden Tag hier auftauchte, um mich dazu überreden, einen Artikel zu schreiben oder ihr ein Interview zu geben. Mein altes Mädchen hat sie nie hinters Tor gelassen, trotzdem kam sie fast drei Monate lang jeden Tag.


  Aber eines schönen Tages blieb sie weg.


  Natürlich. Enthusiastisch, wie sie war, hat sie wahrscheinlich geheiratet oder so!


  Ich bin einsamer, seit sie nicht mehr kommt, kann aber nichtsdestotrotz eine gewisse Erleichterung nicht leugnen. Ich hatte schließlich noch etwas in Tokio zu erledigen und brauchte unbedingt eine Gelegenheit, hier wegzukommen...


  Als mich die Nachricht über die Verhaftung meines Mannes erreichte, war ich gerade in meinem Atelier und malte.


  Die Hintergrundfarbe des Gemäldes war rot. Was wohl Dr. Wells, mein Chicagoer Analytiker, dazu gesagt hätte?


  Ich kann mir lebhaft vorstellen, daß er es wieder einmal auf meine unterdrückten sexuellen Wünsche zurückgeführt hätte.


  Der Ortspolizist kam, um mich von dem Unglück zu informieren. Er hatte einen Durchsuchungsbefehl für die Sachen meines Mannes dabei, blieb aber sehr höflich.


  Vielleicht war sein Respekt vor meinem Vater dafür verantwortlich. Vielleicht hatte man aber auch schon genug Belastungsmaterial beisammen, so daß eine Verurteilung sicher war. Man hat uns jedenfalls nicht allzusehr belästigt.


  Der Chef der hiesigen Polizeiwache hat sich höchstpersönlich in meinem Atelier umgesehen. Er verhielt sich sehr zurückhaltend und hat die halbvolle Flasche Chloroform überhaupt nicht bemerkt, die zwischen meinen Farbdosen und Terpentinfläschchen stand. Ich habe mir nicht mal die Mühe gemacht, sie zu verstecken — wozu auch? Die Polizei behandelte mich mit Mitgefühl und Neugier...


  Für sie stand fest, daß ich am Boden zerstört war — angesichts der Enthüllung, mein Mann sei ein Mörder mit perversen Vorlieben! Das paßte mir sehr gut; ich mußte ihnen kaum etwas vorspielen, nur auf dem Bett liegen und so tun, als ob mir der Schock die Sprache verschlagen hätte.


  So ist das schließlich bei den Angehörigen von Verbrechern, oder? Je schlimmer das Verbrechen, desto mehr versuchen sie, sich zu vergraben und aus der Gesellschaft fernzuhalten. Wie gesagt, das paßte mir sehr gut.


  Am meisten Angst hatte ich vor der Presse. Wenn sie nun ein Foto von mir machten? Man war jedoch taktvoll genug, mich in Ruhe zu lassen, vielleicht aus Mitgefühl mit der Ehefrau. Ein paar Typen von der Boulevardpresse versuchten mich vor die Kamera zu kriegen, aber ich machte ihnen einen Strich durch die Rechnung und setzte keinen Fuß vor die Tür. Die einzigen Bilder von mir, die veröffentlicht wurden, zeigten mich als Zwanzigjährige, die sich dramatisch in Pose wirft, und als Schulmädchen in Matrosenanzug und mit Bubikopf. Das ging in Ordnung — es gab keine Möglichkeit, mich wiederzuerkennen.


  Dann fürchtete ich, daß ich vielleicht als Zeugin vor Gericht aussagen müßte. Ich beschloß, in den paar Monaten bis zur Verhandlung so viel abzunehmen, daß meine äußere Erscheinung nicht wiederzuerkennen sein würde. Ich begann systematisch zu hungern; nach wenigen Wochen sah ich einmal zufällig meine Beine und war ehrlich verblüfft. Was für wunderhübsche Beine ich immer gehabt hatte! Von oben bis unten gebräunt und wohlgeformt, mit festen Muskeln — wie die Beine einer Antilope. Wie stolz ich mein Leben lang auf sie gewesen bin! Ich hatte beim Tennisspielen immer die kürzesten Röckchen an, nur damit jeder sie bewundern konnte. Meine anderen Röcke ließ ich absichtlich hochrutschen, um die Männer sehen zu lassen, wie braun meine Oberschenkel waren, bis hinauf zu den winzigkleinen Höschen, die ich trug. Und da drunter, genau da, wo das Höschen aufhörte — wenn sie nur hätten sehen können, wie weiß die geheimsten Flecken meines Körpers waren!


  Aber jetzt sahen sie wie die farblosen Knochen eines Skeletts aus. Ich zog mein Negligé hoch; die Farbe meiner Beine und meiner intimen Körperteile war dieselbe.


  Ich zog das Negligé ganz aus und betrachtete mich nackt im Spiegel; ich war wirklich zum Skelett geworden.


  Das Ganze griff jedoch meine Gesundheit an; ich schluckte Appetitzügler, um mein Gewicht zu drücken, und war schon bald zu schwach, um der Haushälterin Anweisungen zu geben. Mir fehlte sogar die Kraft, die Bettdecke hochzuziehen, wenn sie runtergerutscht war. Ich rauchte wie ein Schlot, um meinen Appetit zu mindern; meine rechte Hand wurde zu einer nikotinfleckigen Klaue. Völlig kraftlos ließ ich ab und zu die Zigarette fallen und brachte dadurch das Bettzeug zum Schwelen. Bei solchen Gelegenheiten nahm mich die Haushälterin kräftig ins Gebet, aber was konnte sie tun?


  Wenn ich tatsächlich einen Brand auslöste, würde das Atelier bis auf die Grundmauern abbrennen, und das wäre gewiß mein Ruin ... aber ich mußte einfach weiterrauchen.


  Ich befürchtete, daß die Haushälterin mir keine Zigaretten mehr holen würde. Ich brauchte den Geschmack dieser scharfen, trockenen Blätter; nur so konnte ich die Einsamkeit, das Entsetzen und die Zwangsvorstellungen ertragen.


  Eine Zeitlang machte ich eine Haferschleimdiät, brauchte aber bald etwas Gehaltvolleres, damit die Zigaretten noch gut schmeckten, und nahm von Zeit zu Zeit eine in gutem Fett gebratene Hühnerbrust oder ein Viertel eines mit Zucker bestäubten Berliners zu mir.


  Zu guter Letzt konnte ich gar nichts mehr festhalten. Ich ließ alles fallen, was mir in die Finger kam — einen Wasserkrug, einen Aschenbecher, sogar den teuren antiken deutschen Füllfederhalter, den ich in Chicago gekauft hatte.


  Trotzdem konnte ich das Rauchen nicht aufgeben.


  Neben meinem Bett stand immer eine große Dose >Westminster<-Zigaretten, die allerdings stets viel zu schnell leer war. Das alte Mädchen gewöhnte sich an, über die verrauchte Luft zu schimpfen und die Fenster aufzureißen. In einer eisigen Februarnacht machte sie sie nicht wieder richtig zu, und weil ich fror, stand ich auf, um sie ganz zu schließen. Ich hatte einfach nicht mehr die Kraft!


  Ich denke, das war mein absoluter Tiefpunkt.


  In jenen Tagen bekam ich keinen Besuch aus dem Reich der Toten. Nein, damals beschäftigte mich die Sexualität; seine Sexualität und meine.


  Wovon träumen Männer, die einmal Soldaten gewesen sind und getötet haben? Woran denken Sie, wenn sie abends in einsamen Schlaf fallen — an jene, die sie, Mann gegen Mann, in die Knie gezwungen haben? Oder jene Krieger der Antike, die nackt unter den Laken von ihrer Jugend träumen, von den prallen jungen Muskeln, den Kämpfen... alles längst vergangen? Woran denken sie im Bett?


  Ich dachte an die Berührung seines Körpers, der vom Schweiß der Frau durchtränkt war, die er kurz vorher bestiegen hatte...


  Ich dachte an mich selbst, wie ich mich Männern nackt hingegeben habe, um das Material zu sammeln, das ich so dringend brauchte. Meine Handflächen spüren immer noch das Fleisch dieser Männer, denen ich mich ausgeliefert habe...


  Ich mußte doch nicht vor Gericht erscheinen. Ein Gerichtsdiener kam, um mir Fragen über unser gemeinsames Eheleben zu stellen. Er erkundigte sich in erster Linie nach den sexuellen Kontakten — oder besser dem Mangel daran —, seitdem mein Mann bei mir impotent geworden war. Den Arzt unserer Familie hatte man offenbar schon vernommen, so daß die meisten Fragen sehr sachbezogen waren. Es tauchten ein paar medizinische Fachausdrücke auf, die ich nicht verstand, aber eigentlich brauchte ich nur zu nicken.


  Statt des Wortes >Spasmus< verwendete er das deutsche Synonym >Krampf< und bekam dabei einen ganz roten Kopf.


  Möglich, daß er eine verdorbene Fantasie hatte; möglich, daß er mich nackt vor sich sah.


  Weder ihn noch unseren Familienarzt trifft die geringste Schuld, denn woher sollten sie den wahren Grund für meine Furcht vor einer Schwangerschaft kennen?


  Niemand kennt ihn. .. außer uns und dem versoffenen Arzt in Mexiko, der uns um zweitausend Dollar betrogen hat. .. nur wir drei wissen von dem Baby, das ohne Knochen auf die Welt kam, dem Baby, das wir aus dem Weg schaffen ließen.


  Es war verrückt, im neunten Monat meiner Schwangerschaft auf eine Reise durch Mexiko zu gehen! Weshalb sind wir nicht nach Japan zurückgeflogen? Dann wären wir niemals diesem Arzt in die Klauen gefallen... dann hätte ich meine Hände nicht mit dem Blut meines Neugeborenen besudeln müssen.


  Zwei Wochen nach der Geburt hatte ich mich wieder weit genug erholt, um Sex haben zu können. Ich lag unter meinem Mann, in seinen Armen, in einem Hotel, das wie eine Berghütte neben einem See lag.


  Wir erreichten gerade den Höhepunkt ... da bekam ich einen Scheidenkrampf. Mein Körper umklammerte seinen wie eine Schraubzwinge ... er schrie vor Schmerz ... auch ich litt Todesqualen. Irgendwie gelang es mir, den Telefonhörer zu fassen, ineinandergebohrt, wie wir waren...


  Dieser flegelhafte Blödmann von einem Doktor gaffte das nackte gelbe Paar an, das sich in genau der Stellung umklammert hielt, wie sie in Ehebüchern dargestellt wird ... als ob wir zwei kopulierende Affen oder Hunde wären. Wegen der Schmerzen war uns die Situation nicht peinlich. Er spritzte uns ein Sedativum, und endlich konnten wir uns voneinander befreien.


  In Chicago diagnostizierte Dr. Wells die Ursache für meinen Krampf. Er sei, so sagte er, Bestandteil eines Angstsyndroms, das sich gegen Schwangerschaft richte. Er sagte, es könne mir in Zukunft immer wieder passieren, wenn ich mit meinem Mann schlafen würde, und zwar genau dann, wenn er seine Ejakulation bekäme. Er sagte: »Es ist wie ein Nervenschmerz. Verhütungsmittel können es auch nicht verhindern. Bei anderen Männern wird es genauso sein.« Es sei denn, ich könnte meine Angst vor einer Schwangerschaft überwinden. Da die ganze Unterhaltung auf englisch stattfand, war es weniger peinlich, ihm zuzuhören.


  Das war der Beginn der Todesqualen des Zentaur. Will der Kopf nicht eine Frau lieben, während der untere Teil nur eine Stute decken kann?


  Oder waren wir wie die verhungernde Figur aus der griechischen Mythologie, die bis zum Hals im Sand steckte und direkt vor der Nase Teller mit den köstlichsten Speisen stehen hat?


  Zuerst betrachteten wir gegenseitig unsere Körper... tauschten Zärtlichkeiten aus... und endeten schließlich in resignierter Verzweiflung. Stets so ermüdet und verzweifelt, stets mit Schweißflecken auf den Laken, die den traurigen Geruch unserer fruchtlosen Liebe verströmten.


  Der Arzt glaubte, daß meine Angst, ein Kind zu bekommen, an dem missglückten Verlauf meiner ersten Schwangerschaft lag — wir hatten ihm erzählt, ich hätte in Mexiko eine Fehlgeburt gehabt —, und war der Meinung, daß sich alles ändern würde, wenn wir nur einen Tapetenwechsel hätten. Aber mein Mann und ich kannten den wahren Grund und wußten es natürlich besser. Unsere Zukunft als Mann und Frau hatte ihr Ende gefunden.


  Mein Mann fand eine Stelle in Tokio, und wir kehrten zurück nach Japan. Abgesehen von den Samstagabenden lebten wir getrennt.


  Und so begaben wir uns einmal in der Woche im Dunkeln auf die Suche nach dem Körper des anderen und träumten von einem Wunder. Nach einer Weile hörten wir auch damit auf. Mein Mann sagte mir, daß er in meiner Gegenwart kein richtiger Mann mehr wäre.


  Mit dem matten Lächeln eines alten Mannes strich er sich über die dicken Haarlocken auf seiner Brust und sagte: »Ich bin impotent. Ich habe jedes Interesse an Frauen verloren, auch wenn ich mir ab und an eine Strip-Show oder Männerzeitschriften ansehe; das war alles, fürchte ich.«


  Und ich Idiot hab ihn bedauert: jung und gutaussehend, wie er war, und bereits impotent.


  Als ich ihn kennenlernte, war er ein melancholischer Mann, aber sehr schlagfertig und charmant. Ich weiß noch gut, wie er mit seinem roten Wollhemd vor dem roten Backsteingebäude der Universität von Chicago stand; er hielt sich unglaublich vornehm, den Kopf leicht auf eine Seite geneigt, so daß er sich harmonisch in die amerikanische Szenerie um ihn herum einfügte, und ich verliebte mich auf der Stelle in ihn. Ich habe ihn immer geliebt — ihn, den ersten und einzigen Mann meines Lebens.


  Eines schönen Tages also, wir lebten mittlerweile seit einem halben Jahr getrennt (es war meine Idee gewesen, weil ich dachte, die nächtlichen Qualen würden einfach unerträglich, wenn wir uns jeden Tag sahen), überfiel mich ein plötzliches Verlangen, ihn zu sehen. Ich stieg in meinen Mercedes und machte mich auf den Weg nach Tokio. Die ganzen 600 Kilometer legte ich wie im Traum zurück.


  Kurz vor der Morgendämmerung kam ich an dem Hotel an, in dem er wohnte. Der Winter war in jenem Jahr sehr hart, draußen war es eiskalt und finster. Ich parkte vor dem Eingang und schaltete die Scheinwerfer aus. Dann steckte ich mir eine Zigarette an und wartete, ohne das Hotel aus den Augen zu lassen; später, wenn es nicht mehr unangemessen früh sein würde, wollte ich hineingehen. Da sah ich plötzlich eine vertraute Gestalt aus einem Taxi steigen; ich hatte mich bestimmt getäuscht ... doch nein, es war mein Mann.


  Er bezahlte den Fahrer, sein Gesicht war ausdruckslos. Und irgendwie glaubte ich einen dunklen Schatten darauf zu erkennen, der auf die Müdigkeit nach einem Liebesabenteuer hindeutete. Warum ich ihm nicht gleich nachgelaufen bin und ihn zur Rede gestellt habe? Das weiß ich bis heute nicht.


  Wäre er bloß zehn Minuten früher gekommen! Oder zehn Minuten später, dann hätte ich mich besser in der Gewalt gehabt und ihn vielleicht ansprechen können; wir hätten dann Belanglosigkeiten ausgetauscht, eine Tasse Tee miteinander getrunken und uns wieder voneinander verabschiedet.


  Trotzdem ist mir klar, daß es keinen Sinn hat, sich gegen das Schicksal aufzulehnen. Und es war mein Schicksal, zu diesem Zeitpunkt dort aufzutauchen, die Scheinwerfer abzuschalten und in einer Position zu warten, in der ich den Hoteleingang im Blickfeld hatte, als er zurückkam.


  Ich blieb mit hochgeschlagenem Mantelkragen im Wagen sitzen und rieb meine Füße gegeneinander, um sie warm zu halten. Wenn man zu dieser Tageszeit ins Grübeln kommt, fällt man in eine Art Trance.


  Schließlich stieg die Sonne am Horizont hoch; ein erster Motor heulte auf dem Parkplatz auf und pustete dicke weiße Abgaswolken in die eisige Luft. Endlich war ich wieder in der Lage, mich zu bewegen, und fuhr schnurstracks zurück nach Osaka, ohne auch nur ein einziges Mal eine Pause einzulegen.


  Am Wochenende darauf kam mein Mann wie üblich nach Hause. Ich empfing ihn, als ob nichts geschehen wäre, und wir verbrachten ein ganz normales Wochenende miteinander. Ich machte nicht den geringsten Versuch, ihn auszufragen oder zu einem Bekenntnis zu zwingen.


  In den folgenden zwei Wochen verschloß ich mich vor dem, was ich gesehen hatte, und vertiefte mich ganz in meine Malerei. Selbst wenn ein Mann eine Geliebte hatte, dachte ich, war es meine Pflicht, ihm zu verzeihen. Trotzdem konnte ich der Versuchung nicht widerstehen und fuhr nochmals zwei Wochen später wieder nach Tokio.


  Diesmal kam ich gegen Mittag in Yokohama an und stellte meinen Wagen vor einem Hotel an der Küste ab, in dem gewöhnlich viele Ausländer absteigen. Dort mietete ich mir einen unverdächtigen Wagen; entgegen aller Vernunft hatte ich beschlossen, meinen Mann zu bespitzeln.


  Worte sind viel zu dürftig, um das grenzenlose Gefühl der Demütigung und Verzweiflung zu beschreiben, das sich meiner bemächtigte, als ich das >Jäger-Logbuch< im Schlupfwinkel meines Mannes in Yotsuya entdeckte.


  Ich wünschte, ich hätte den Schlüssel zu dieser Wohnung niemals in seiner Jackentasche gefunden! Ich wünschte, ich hätte meiner Haushälterin nicht aufgetragen, einen Ersatzschlüssel anfertigen zu lassen. Ich wünschte, ich wäre ihm nicht dorthin gefolgt...


  Es wäre viel, viel besser für mich gewesen, nichts davon zu erfahren.


  Es waren nicht die vielen verschiedenen Frauen, die mir das Gefühl gaben, meinem Mann nun nicht mehr verzeihen zu können. All seine Opfer waren mir im Grunde ziemlich egal. Ich konnte ihm nicht vergeben, weil er mich als sein erstes Opfer festgehalten hatte... Und ich konnte ihm nicht verzeihen, daß er gar keine Angst davor hatte, all die anderen Frauen zu schwängern.


  Dies war seine Darstellung dessen, was für mich eine himmlische Nacht gewesen war — unsere erste Liebesnacht in den Sommerferien:


  
    Wir waren ziemlich im Wagen eingepfercht, aber ich genoß die ungewöhnliche Stellung, die unserem Liebesspiel dadurch aufgezwungen wurde. Ihr Höschen abgestreift, ihre Bluse hochgeschoben, ein Bein auf der Rückenlehne des Vordersitzes. Der Zugang zu ihrem Körper wurde dadurch recht eingeengt, was ich als zusätzlichen Genuß empfand.


    Tolle Brüste; sie schob ihren Pulli hoch, und ich machte mir nicht die Mühe, ihren BH aufzuhaken, sondern schob ihn einfach runter (obwohl sie ihn kurz darauf selbst auszog) und konnte die beiden Halbkugeln deutlich im Mondschein sehen, während ich sie bearbeitete. Später drehte sie sich um und bat mich, sie von hinten zu nehmen, was ich mir nicht zweimal sagen ließ. Hat mich auch mit dem Mund bedient.


    Hatte meine gesamten Ersparnisse in den alten Chevrolet gesteckt; dieses Erlebnis macht die Investition voll bezahlt.


    Ganz scharf aufs Vorspiel und eindeutig keine Jungfrau mehr.

  


  So sah er also unsere zärtliche und romantische erste Begegnung? Und was sollte das eigentlich heißen, >keine Jungfrau mehr<? Ich in vor ihm mit keinem einzigen Mann zusammengewesen.


  Wenige Monate später las ich von dem Selbstmord der Schreibkraft, die als Opfer in seinem Tagebuch aufgeführt war.


  Ich stattete ihrer Schwester, Tsuneko Obana, in ihrer Wohnung in Omori einen Besuch ab. Ich wollte mich nämlich vergewissern, daß mein Verdacht richtig war, was den Grund des Selbstmordes betraf.


  Ich glaube, es war der Anblick des Leberflecks neben ihrer Nase, der mich den Entschluß fassen ließ, gegen meinen Mann zu intrigieren. Ein solcher Makel zieht die Blicke auf sich, auch wenn einem die behaftete Person leid tut. In ihren Worten lag unverhohlene Wut; ihre Augen funkelten mich an.


  »Meine Schwester hat sich einfach wie ein unerfahrenes, dummes Ding benommen. . . Aber der Kerl, der für ihr Ende verantwortlich ist, war nicht dumm und und unerfahren, und ich werd' ihm nie verzeihen, nie, nie, nie!«


  Wie ich sie in diesem Augenblick beneidete; sie hatte ein eindeutiges Motiv, sich an meinem Mann zu rächen. In mir entstand der Wunsch, in ihre Haut zu schlüpfen, um ebenfalls Rache nehmen zu können.


  Ich hatte mir ein paar Karten drucken lassen, die mich als Reporterin einer Frauenzeitschrift auswiesen. Sie war eine schlichte und unkomplizierte Frau, so daß es mir leichtfiel, sie zu täuschen. Ich bot ihr Geld für die Erlaubnis, einen Artikel über den Tod ihrer Schwester schreiben zu dürfen, und redete ihr ein, daß sie den Übeltäter mit meiner Hilfe zur Rechenschaft ziehen könnte.


  »Glauben Sie wirklich, das würden wir schaffen?« Ich zweifelte keine Sekunde daran, weil ihr Haß auf meinen Mann so ungeheuer war. Zu guter Letzt nahm sie mein Angebot an. Natürlich machte ich ihr klar, daß sie den Mund über diese ganze Geschichte halten müsse, da ich ansonsten große Schwierigkeiten mit meiner Zeitung kriegen würde — vor allem, wenn ein anderes Blatt Wind von unserem Projekt bekäme.


  Ich nahm das Tagebuch ihrer Schwester als Leitfaden und schlug ihr vor, sie solle in die Boi Bar gehen und den Mann aufstöbern, der mit ihrer Schwester gesungen hatte. Alles klappte wie am Schnürchen; es war schon fast zu einfach. Sie vertraute mir völlig und tat genau, was ich sagte. Alles, was sie herausbekam, schrieb sie auf und gab es an mich weiter.


  Ich war allerdings immer noch nicht zufrieden. Je größer unser Erfolg war, desto ärgerlicher wurde ich seltsamerweise. Ich wurde langsam eifersüchtig auf diese Frau; in gewisser Weise schienen diese Aktivitäten eine Beziehung zwischen ihr und meinem Mann zu schaffen. Zu diesem Zeitpunkt war mein Denken freilich nicht mehr normal. Eifersucht ist eine machtvolle Leidenschaft. Und mein Bedürfnis nach Sex ist unheimlich stark.


  So begann ich mir nach und nach zu wünschen, ich wäre Tsuneko Obana und könnte an dem Rachefeldzug gegen meinen Mann leibhaftig teilnehmen.


  Und der Samen — ha, das war wirklich eine gute Idee, glaube ich. Man kann natürlich einwenden, daß er das Belastungsmaterial nur ergänzte, aber falls es meinem Mann durch irgendeinen Zufall doch noch gelingen sollte, sich reinzuwaschen, würde der Verdacht wenigstens weder auf mich noch auf Tsuneko Obana gelenkt werden — denn wie sollte eine Frau Samen hervorbringen?


  Nachdem ich angefangen hatte, mir den Samen bei diesen Männern zu beschaffen, bekam das eine immer zentralere Bedeutung für mich. Frauen sind schließlich von der Natur dafür geschaffen, Samen von Männern zu empfangen ... und mein Mann wollte mir keinen geben. Es war also nichts anderes als eine Art poetische Gerechtigkeit. .. Ich bestrafte meinen Mann dafür, daß er mir den Samen nicht gab, der jeder Frau zusteht...


  Wollte ich ihn wirklich nur bestrafen — sonst nichts? Vielleicht war das nur ein Vorwand, um Samen sammeln zu können.


  Dann das Blut! Blut von derselben Blutgruppe wie der meines Mannes unter den Fingernägeln meiner Opfer zurückzulassen — genial!


  Mein Drang wurde immer stärker — genau wie die Eifersucht auf Tsuneko Obana. Ich dirigierte sie, lenkte sie wie eine Marionette; sie tat alles, was ich wollte, aber selbst das reichte mir nicht. Ich schickte sie zur A. M. U., um die Blutgruppe herauszufinden, die ich natürlich längst kannte. Ich brachte sie dazu, mit verstellter Stimme im Hotel Toyo anzurufen. Arme Kröte; sie dachte wirklich, sie würde umwerfende Entdeckungen machen! Und für den Fall, daß uns irgendwer auf die Spur kommen sollte, würde man nur die Frau mit dem Leberfleck jagen.


  Sie hatte ihren Zweck erfüllt. Ich mußte das Gesetz jetzt selbst in die Hand nehmen, wobei sie mir im Weg sein konnte. Sie wußte zuviel. Ich schlug ihr also vor, aus ihrer Wohnung auszuziehen und unter dem Namen ihrer Schwester eine neue zu mieten. Sie mußte für immer verschwinden; ich mußte Tsuneko Obana werden, dann hatte ich endlich das beste Motiv, mich an meinem Mann zu rächen.


  Ich nehme an, Dr. John Wells hätte den Wunsch, an meinem Mann Rache zu nehmen, meinem unterdrückten sexuellen Verlangen zugeschrieben. Diese Psychiater denken wirklich eingleisig...


  Ich stellte ihm meine Falle mit dem Samen der anderen Männer und dem rh-negativen Blut, das ich dem Kosmetikverkäufer in dem Gasthaus abzapfte — nachdem ich ihn chloroformiert hatte. Bei meinen Opfern habe ich ebenfalls Chloroform benutzt, damit sie sich nicht wehren konnten, während ich sie würgte.


  Die Frau in Kinshi-Cho. Sie war genau das richtige Hors d'Euvre. Es bestand kein Grund, Blut unter ihren Fingernägeln zurückzulassen.


  Für Fusako Aikawas Leiche chloroformierte ich meinen Mann, als er neben mir schlief, und nahm ihm Blut ab. Dieses Blut bereitete mir Kopfzerbrechen, weil es auf der Fahrt nach Tokio im Reagenzglas gerann, obwohl ich es in Trockeneis gepackt hatte. Konnte ich sie damit an der Nase herumführen? Mir blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen.


  Ich machte mich auf den Weg zu Fusako Aikawa, doch bevor ich die Wohnung wieder verlassen konnte, kreuzte mein Mann auf! Ich versteckte mich im Wandschrank, bis er wieder weg war aber mein Herz blieb vor Schreck fast stehen. Es lief alles glatt, ich mußte mich jedoch schnellstens aus dem Staub machen, falls er die Polizei alarmierte.


  Mitsuko Kosugi stand ohnehin in meiner Schuld. Es machte ihr nicht das geringste aus, meinen Mann auf dem Tokio Tower zu küssen — so prüde die kleine Hexe sonst auch war —, weil sie genau wußte, daß ich sie beobachtete. Ich mußte meinem Mann wenigstens unsichtbar gegenübertreten, um ihn noch ein bißchen mehr aus der Fassung zu bringen. Ob's wohl geklappt hat?


  Ich zweifle allerdings daran, daß sie je mit ihm geschlafen hat; sie war nicht so. Trotzdem mußte sie sterben, das arme Ding.


  Der Trick mit der Klinge im Garderobenschrank; wirklich, alle Achtung! Es flossen tatsächlich wie geplant ein paar Tropfen Blut, obwohl ich mir eine Chance von eins zu zehn ausgerechnet hatte. Als ich merkte, wie gut es funktionierte, bekam ich es sogar mit der Angst. Lenkte mich vielleicht auch eine fremde Macht in meiner grenzenlosen Besessenheit, mich zu rächen?


  Alles, was ich von nun an tat, wurde zu einer Art Zeremonie, die ich abhalten mußte, egal ob es funktionierte oder nicht.


  Soviel zu Dr. Wells und seinen bequemen Theorien. Er kann seine Statistiken und den ganzen Kram über unterdrückte Sexualtriebe vergessen. Was wissen schon Menschen wie er?


  
    5. November


    Vor dem Minami-Apartmenthaus in Kinshi-Cho. Wartete zwei Stunden im Wagen.


    Um drei Uhr früh war es soweit. Setzte einen Mundschutz auf, wie bei einer Erkältung, und stieg aus. Stolperte über auf der Straße herumliegendes Gerümpel, obwohl ich mir die Gegend bei Tageslicht genau angesehen hatte.


    Sie wurde wach, als ich reinkam, schlief aber noch halb. Ihre Augen waren verschwollen, an ihrem Mund klebte getrockneter Speichel.


    »Ich muß mit Ihnen über Sobra sprechen«, sagte ich. Sie rollte sich einfach auf die Seite und zeigte mir den Rücken. Ich preßte das chloroformgetränkte Taschentuch auf ihre Nase und ihren Mund; die Flüssigkeit lief mir über die rechte Hand. Ein kurzes Aufbegehren, dann war sie bewußtlos.


    Ich entkleidete sie und zog eine Spritze ohne Nadel aus der Tasche. Als ich sie ihr zwischen die Oberschenkel steckte, wurde ich plötzlich von krampfartigen Zuckungen gepackt.


    Der eisige Hauch des Todes senkte sich über den Raum. Ich grub meine Fingernägel in ihren Körper. Das Zimmer roch nach Kastanienblüten.


    Ich wickelte die Kordel des Nachthemds um ihren Hals. Irgendwo beugte sich in diesem Augenblick auch mein Mann über den Körper eines Opfers.


    Während ich die Kordel zusammenzog, wurde ich von einem neuen Krampf geschüttelt. Welche Macht meine Hände hatten ... ich zog mit ganzer Kraft. Ihr Gesicht wurde violett, dann war's vorbei. Ich verlor eine Weile das Bewußtsein.

  


  Wie ich sah, beschränkten sich die Jagdtermine meines Mannes auf Dienstage und Donnerstage.


  Nach dem ersten Mal fiel es mir leicht. Ich, eine passive Frau, die normalerweise beim geringsten Anlaß vor Angst zittert, setzte meinen Opfern immer mehr zu.


  Weshalb ich das alles aufschreibe? Ich wollte das von dem Moment an, als ich hörte, daß mein Mann zum Tode verurteilt worden war.


  Diese Studentin, die ich angeheuert habe — das Mädchen hat wirklich gute Arbeit geleistet. Sie stellte ihre Staffelei im Museum auf, um meinen Mann anzulocken — genau wie ich es ihr geraten hatte. Sie war auch mein Köder auf dem Tokio Tower; weil sie wußte, daß ich zusah, hatte sie keine Angst, ihn zu küssen. Sie bestellte ihn mitten in der Nacht in ihre Wohnung; sie fürchtete sich nicht, weil ich ihr versprochen hatte, da zu sein.


  Trotzdem mußte sie sterben, die arme Maus. Mindestens dafür verdient mein Mann den Tod, für den Mord an diesem unschuldigen Mädchen. Denn Mann und Frau sind eins, oder etwa nicht? Es spielt also keine Rolle, daß er — meine bessere Hälfte — an meiner Stelle zum Galgen geht.


  Heute rief mein Vater an, um mir mitzuteilen, daß ein Bett in der Klinik für mich frei ist. Morgen werde ich im Krankenhaus sein. Morgen und morgen und morgen ... unendlich viele Morgen werde ich in einem Krankenhausbett aufwachen. Das ist meine Bestimmung.


  Und eines Tages, wenn ich vielleicht längst nicht mehr bin, wird dieses Atelier abgerissen. Man wird das Betonfundament aufbrechen — und dann? Was wird man finden? Menschliche Knochen; mehr nicht, wage ich zu behaupten. Der Verwesungsprozess wird den Leberfleck längst vernichtet haben. Es wird nichts mehr übrig sein, woran man Tsuneko Obana identifizieren könnte. Es sei denn, die Wissenschaft hat bis dahin große Fortschritte gemacht; vielleicht entdeckt man dann die Nachwirkungen eines Leberflecks. Tsuneko Obana. Ich mußte es tun. Ich mußte ihren Platz einnehmen.


  Doch all das wird die Zukunft zeigen.


  Heute weiß ich, daß ich mich weiter und weiter von mir selbst entferne, gezogen von unsichtbaren Kräften, die immer größere Kontrolle über mich haben. Dieser Krach in meinem Kopf — wie ich mich danach sehne, daß er endlich aufhört! Vielleicht können sie in der Klinik etwas dagegen tun. Wenn mir heute ein Polizist Fragen stellen würde, könnte ich ihm keine vernünftige Antwort geben.


  Was wird mir die Zukunft bringen? Heute bin ich nur Haut und Knochen, aber in zehn oder zwanzig Jahren wird das anders sein. Eine fette Nymphomanin wird in einem Krankenhausbett dahinsiechen und Schokolade oder ihre eigenen Exkremente fressen — na und? In der Psychiatrischen Abteilung werde ich als die Frau bekannt sein, die die Bänder ihres Nachthemds um die Bettstangen schlingt und mit aller Kraft daran zieht.


  Fast 16 Uhr. Zeit für mich, wieder Tsuneko Obana zu werden. Ich schnappe meinen Schminkkoffer, mach' mir geschickt die Augen zurecht; jetzt wird mich niemand mehr erkennen! Vorsichtig bürste ich schwarze Tinte an meine Nase.


  In meinem Kopf hallt beharrlich Tsuneko Obanas Monolog:


  »Dummes, dummes, kleines Ding. Sag nicht, du hättest in seinen Armen aufgeschrien. Erzählt mir bloß nicht, du wärst unter seinem Körper zermalmt worden ...«


  Shinji schlug das Notizbuch zu und starrte den Alten an, der gelassen an seiner Zigarre nuckelte.


  »Es wird natürlich seine Zeit dauern«, sagte Hatanaka, »aber das Buch dürfte reichen.«


  »Ja, können Sie es denn benutzen? Ihr Versprechen...«


  »Von dem ich mich als entbunden erachte. Die Haushälterin hat sich aufgehängt, als wir wieder weg waren. Ich hatte halb damit gerechnet; erinnern Sie sich noch an ihre Worte? >Ich habe meine Bürgerpflicht erfüllt<. Bei diesen feudalistischen Menschen kann das nur eins bedeuten. Ein Jammer, daß es heutzutage nicht mehr viele Japaner wie sie gibt.«


  »Und Sie haben nicht versucht, sie zurückzuhalten?«


  »Ach wirklich, Sie sind noch so jung! Ihr modernen Leute; ich möchte nur wissen, ob jemals wieder richtige Japaner aus euch werden! Nein. Die Loyalität eines Dieners zu verhindern, ist eine Sünde, für die man in der Hölle braten sollte! Wie dem auch sei, sie hat mir eine Nachricht hinterlassen: >Es liegt jetzt alles in Ihren Händen.< Ich nehme an, mir steht folglich frei, das Buch zu benutzen.


  Und die Ehefrau sitzt mittlerweile in einer Irrenanstalt. Non compos mentis — wie dieses Notizbuch beweist. Man wird sie niemals zur Rechenschaft ziehen können — und falls man es versuchen sollte, wird es mir ein großes Vergnügen sein, sie zu verteidigen. Man bezweifelt ohnehin, daß sie jemals wieder zu Kräften kommt.«


  Der Alte beförderte einen Rauchring in die Luft, und Shinji war plötzlich mit seinem Beruf ausgesöhnt. Für einen solchen Mann zu arbeiten, eines Tages, vielleicht, zu sein wie er...


  Ende Oktober wurde Ichiro Honda aus der Haft entlassen. Dankbar nahm sein Blick die Farben des Herbstes wahr, und seine Lunge atmete den frischen Wind ein, der an der grauen Mauer des Gerichtsgebäudes entlangstrich, das er soeben hinter sich gelassen hatte.
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